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Jeanne-Marie Leprince de Beaumont
Die Schöne und das Tier

La Belle et la bête
 

Es war einmal ein reicher Kaufmann, der hatte sechs Kinder, drei
Söhne und drei Töchter.

Weil er ein kluger Mann war, sparte er nicht an ihrer Erziehung
und ließ sie in den verschiedensten Fächern ausbilden. Seine
Töchter waren alle sehr schön –besonders die Jüngste wurde
sehr bewundert. Von Kindheit an nannte man sie nur ›die Schöne‹
und so behielt sie schließlich diesen Namen, sehr zum Ärger ihrer
eifersüchtigen Schwestern. Die Jüngste war aber nicht nur
schöner als ihre Schwestern, sie war auch von liebenswürdigem
Wesen.

Die beiden Älteren dagegen waren sehr hochmütig, weil sie
reich waren. Sie spielten die feinen Damen und weigerten sich,
die anderen Kaufmannstöchter bei sich zu empfangen; nur Leute
von Adel waren gut genug, ihnen Gesellschaft zu leisten.

Jeden Tag gingen sie auf Bälle, ins Theater, machten
Spaziergänge in ihren teuren Kleidern und verspotteten ihre
jüngere Schwester, die den größten Teil ihrer Zeit damit
verbrachte, in ihren Lehrbüchern zu lesen.

Da man allgemein wusste, dass diese Mädchen sehr reich
waren, baten mehrere wohlhabende Kaufleute um ihre Hand.
Aber die beiden Älteren antworteten, dass es mindestens ein
Herzog oder wenigstens ein Graf sein müsse, der für eine Heirat
in Frage käme. Die Schöne aber dankte denen, die um sie
anhielten, sehr freundlich, meinte jedoch, sie sei noch zu jung und
wolle gerne noch einige Zeit bei ihrem Vater bleiben.

Eines Tages nun verlor der Kaufmann sein gesamtes Vermögen
und ihm blieb nichts als ein kleines Landhaus ziemlich weit
draußen vor der Stadt. Schweren Herzens gestand er seinen



Kindern, sie müssten künftig in diesem Haus wohnen und wie die
Bauern für ihren Lebensunterhalt arbeiten.

Seine beiden älteren Töchter entgegneten empört, sie wollten
die Stadt nicht verlassen und hätten mehrere Verehrer, welche nur
zu glücklich wären, sie heiraten zu können, auch ohne Vermögen.
Die jungen Damen täuschten sich jedoch, ihre Verehrer
kümmerten sich nicht mehr um sie, nachdem ihre Armut bekannt
geworden war.

Da niemand die beiden wegen ihrer Überheblichkeit leiden
mochte, sagte man: »Sie verdienen kein Mitleid, es ist uns
durchaus recht, dass ihr Hochmut gemäßigt wird. Sollen sie doch
die großen Damen spielen, wenn sie ihre Schafe hüten! Für die
Schöne jedoch tut es uns sehr leid, sie ist ein so herzensgutes
Mädchen, das immer ein freundliches Wort für die Armen hatte.«

Und so gab es immer noch ein paar Edelleute, die die Schöne
heiraten wollten, obwohl sie jetzt mittellos war. Sie aber sagte, sie
könne sich nicht entschließen, ihren armen Vater in seinem
Unglück allein zu lassen; vielmehr wolle sie mit ihm aufs Land
ziehen, um ihn zu trösten und ihm bei der Arbeit zu helfen.

Die arme Schöne war zuerst sehr niedergeschlagen gewesen,
als sie ihr Vermögen verlor, aber dann entschloss sie sich: » Auch
wenn ich noch so viel weine, meine Tränen bringen mir keinen
Wohlstand zurück. Man muss versuchen, auch ohne Geld
glücklich zu sein.«

Nach ihrem Umzug in das Landhaus begannen der Kaufmann
und seine Söhne damit, die Felder zu bestellen.

Die Schöne stand um vier Uhr in der Frühe auf und beeilte sich,
um die notwendigen Arbeiten im Haus zu erledigen und allen das
Essen zu bereiten. Zuerst fiel es ihr sehr schwer, denn sie war die
Arbeit einer Dienstmagd nicht gewöhnt. Nachdem jedoch zwei
Monate vergangen waren, fühlte sie, wie ihre Kräfte gewachsen
waren, und die körperliche Arbeit verhalf ihr zu strahlender
Gesundheit. Nachdem sie ihre Tagesarbeit erledigt hatte, pflegte
sie zu lesen, Klavier zu spielen oder beim Spinnen zu singen.

Ihre beiden Schwestern hingegen fanden das neue Leben
todlangweilig. Sie verließen ihre Betten erst um zehn Uhr
vormittags, stolzierten den ganzen Tag herum und vertrieben sich
die Stunden damit, den alten Zeiten nachzutrauern, den schönen



Kleidern und den glanzvollen Gesellschaften. »Sieh nur unsere
Jüngste«, sagten sie zueinander, »sie ist ein so dummes Wesen,
dass sie mit dieser unglücklichen Lage zufrieden ist.«

Der gute Kaufmann jedoch dachte nicht wie seine Töchter,
sondern bewunderte die tapfere Haltung des jungen Mädchens
und besonders ihre Geduld. Denn ihre Schwestern ließen sie
nicht nur die ganze Hausarbeit allein verrichten, sondern
beschimpften sie noch obendrein bei jeder Gelegenheit.

So verging ein Jahr, in dem die Familie in ihrer ländlichen
Abgeschiedenheit lebte.

Da erhielt der Kaufmann eines Tages einen Brief, in dem man
ihm mitteilte, dass ein Schiff, das Waren von ihm geladen hatte,
glücklich angekommen sei.

Diese Nachricht entzückte die beiden Älteren, die nun glaubten,
das langweilige Landleben endlich aufgeben zu können. Als sie
ihren Vater reisefertig sahen, baten sie ihn, ihnen schöne Kleider,
Haarschmuck und alle möglichen Kleinigkeiten mitzubringen. Die
Schöne aber bat ihn um gar nichts, denn sie dachte bei sich, dass
der ganze Erlös aus dem Warenverkauf nicht ausreichen würde,
um alles zu bezahlen, was die Schwestern sich wünschten.

»Warum bittest Du mich nicht, Dir etwas zu kaufen?« fragte der
Vater sie.

»Da Du so gütig bist, an mich zu denken«, antwortete sie, »so
bitte ich Dich, mir eine Rose mitzubringen, denn es gibt hier
keine.« Es ging der Schönen jedoch nicht so sehr um die Rose,
sondern darum, sich nicht Vorwürfen der Schwestern
auszusetzen, sie wolle durch ihre Bescheidenheit auffallen.

Der Kaufmann brach zu seiner Reise auf, aber am Ziel
angekommen musste er um seine Waren einen Prozess führen
und nach vergeblicher Mühe kam er ebenso arm zurück, wie er
abgereist war.

Als er nur noch dreißig Meilen von seinem Haus entfernt war
und sich schon darauf freute, seine Kinder wiederzusehen, da
musste er einen großen Wald durchqueren und er verirrte sich
schließlich darin. Es schneite unaufhörlich und der Wind blies so
heftig, dass er zweimal vom Pferd stürzte. Als es Nacht wurde,
glaubte er vor Hunger und Kälte sterben zu müssen oder sogar



von den Wölfen gefressen zu werden, die er ringsum heulen
hörte.

Plötzlich, als er sich am Ende einer langen Allee umsah,
erblickte er ein helles Licht, das aber noch weit entfernt zu sein
schien. Er ging in dieser Richtung weiter und merkte, dass der
Lichtschein von einem großen Schloss ausging, das strahlend hell
erleuchtet war.

Der Kaufmann dankte Gott für die Rettung und ging eilends auf
das Schloss zu, aber zu seiner großen Überraschung fand er in
den verlassenen Höfen niemanden. Sein Pferd, das ihm gefolgt
war, sah einen großen Stall offen stehen, es ging hinein, fand Heu
und Hafer vor und das arme ausgehungerte Tier stürzte sich
gierig darauf. Der Kaufmann band es im Stall fest und wandte sich
zum Wohntrakt des Schlosses, in dem er gleichfalls niemanden
antraf. In einem großen Saal aber entdeckte er ein schönes
Kaminfeuer und eine mit Speisen reich beladene Tafel, auf der
indes nur ein Gedeck für eine Person lag. Da ihn Regen und
Schnee bis auf die Haut durchnässt hatten, setzte er sich an den
Kamin, um seine Kleider zu trocknen. Er sagte zu sich: » Der
Hausherr oder seine Diener werden bestimmt bald kommen und
sie werden es mir verzeihen, dass ich mir diese Freiheit
genommen habe.«

Er wartete ein ganze Weile, aber als es elf Uhr schlug, ohne
dass jemand zu sehen war, konnte er seinen Hunger nicht mehr
bändigen, nahm ein gebratenes Huhn und verzehrte es hastig und
vor Hunger zitternd. Er trank einige Schlucke Wein und er verließ,
nun mutiger geworden, den Saal und durchschritt mehrere große
und prächtig eingerichtete Räume. Schließlich fand er ein Zimmer,
in dem ein gemütliches Bett stand. Mitternacht war mittlerweile
vorüber und da er sehr müde geworden war, beschloss er, sich
schlafen zu legen und verschloss die Tür.

Es war schon zehn Uhr morgens, als er sich am folgenden
Morgen erhob, und er war sehr erstaunt, als er gepflegte, saubere
Kleidung an Stelle der eigenen vorfand, die von der Nässe ganz
verdorben war. »Sicherlich«, sagte er zu sich, »gehört dieses
Schloss einer guten Fee, die Mitleid mit meiner Lage hat.«

Er blickte aus dem Fenster und sah zu seiner Überraschung
draußen keinen Schnee mehr, sondern blühende Laubenbögen,



die einen bezaubernden Ausblick boten. Er kehrte in den großen
Saal zurück, in dem er abends zuvor gespeist hatte, und
entdeckte einen kleinen Tisch, auf dem heiße Schokolade
einladend dampfte.

»Ich danke Ihnen, verehrte Fee«, sagte er laut, »dass Sie die
Güte haben, an mein Frühstück zu denken.«

Nachdem er seine Schokolade getrunken hatte, ging er hinaus,
um sein Pferd zu holen. Als er unter einem der blühenden
Rosenbögen hindurchschritt, erinnerte er sich an die Bitte der
Schönen um eine Rose und er brach einen Zweig mit mehreren
Blüten ab.

Im gleichen Augenblick hörte er einen gewaltigen Lärm und er
sah ein so schreckliches Ungeheuer auf sich zukommen, dass er
einer Ohnmacht nahe war.

»Du bist sehr undankbar«, warf ihm das Tier mit furchtbarer
Stimme vor, »ich habe Dir das Leben gerettet, indem ich Dich in
meinem Schloss aufnahm und zum Dank dafür stiehlst Du mir
meine Rosen, die ich mehr als alles in der Welt liebe. Dieses
Vergehen kann nur mit deinem Tod gesühnt werden. Ich gebe Dir
eine Viertelstunde Zeit für Deine Gebete zu Gott.«

Der Kaufmann warf sich auf die Knie und flehte das Tier an,
indem er die Hände faltete:

»Gnädiger Herr, verzeihen Sie mir, ich glaubte, es würde
niemanden stören, als ich eine Rose für eine meiner Töchter
pflückte, die mich darum gebeten hat.«

»Nenn mich nicht ›gnädiger Herr‹«, schnaubte das Ungeheuer,
»sondern vielmehr ›Tier‹! Ich mag keine Höflichkeiten und will,
dass man sagt, was man denkt. Also glaube nicht, mich mit
Deinen Schmeicheleien rühren zu können. Doch sagtest Du nicht,
Du hättest Töchter? Nun, ich will Dich wohl verschonen, aber nur
unter der Bedingung, dass eine Deiner Töchter bereit ist,
herzukommen und an Deiner Stelle zu sterben. Versuche nicht,
mich umzustimmen, geh', und falls sich Deine Töchter weigern,
für Dich zu sterben, so schwöre mir jetzt, dass Du in drei Monaten
zurückkommen wirst.«

Der gute Kaufmann hatte nicht die Absicht, eine seiner Töchter
diesem hässlichen Ungeheuer zu opfern, aber er hoffte bei sich,



vor seinem eigenen Tod wenigstens noch einmal die Freude zu
haben, sie wiederzusehen und zu umarmen. Er schwor also, er
werde zurückkommen, und das Tier erlaubte ihm abzureisen,
wann er wolle.

»Aber«, fügte es hinzu, »ich will nicht, dass Du mit leeren
Händen davon gehst. In Deinem Schlafzimmer findest Du einen
großen Koffer. Du kannst hineinlegen, was Dir gefällt; ich lasse
ihn zu Deinem Haus bringen.«

Mit diesen Worten zog sich das Ungeheuer zurück und der
Kaufmann sagte zu sich: »Wenn ich auch sterben muss, so habe
ich doch den Trost, meinen armen Kindern etwas für ihren
Lebensunterhalt hinterlassen zu können.« Also kehrte er in sein
Schlafzimmer zurück und fand dort eine große Menge an
Goldmünzen, füllte sie in den großen Koffer, von dem das Tier
gesprochen hatte und verschloss ihn. Er holte sein Pferd aus dem
Stall und verließ das Schloss ebenso traurig, wie er es zuvor
erleichtert betreten hatte. Das Pferd schlug von selbst den
richtigen Waldweg ein und nach wenigen Stunden gelangte der
Kaufmann zu seinem kleinen Haus.

Seine Kinder umringten ihn freudig, aber anstatt sich über ihre
Begrüßung zu freuen, begann der Vater bei ihrem Anblick zu
weinen. Er hielt den Rosenzweig, den er seiner Tochter
mitgebracht hatte, in der Hand und gab ihn der Schönen mit den
Worten: »Nimm diese Rosen, Schöne, sie kommen Deinen armen
Vater teuer zu stehen.« Und dann erzählte er seiner Familie von
dem unheilbringenden Abenteuer, das ihm zugestoßen war. Bei
dieser Erzählung stießen die beiden älteren Schwestern laute
Schreie aus und machten der Schönen, die nicht weinte,
Vorwürfe: »Da seht, was der Stolz dieser Person anrichtet!«
sagten sie. »Warum hat sie nicht um modische Kleinigkeiten
gebeten wie wir, aber nein, das Fräulein wollte etwas Besseres
sein. Sie ist Schuld daran, dass unser Vater sterben muss und
weint noch nicht einmal!«

»Das ist auch nicht nötig, warum sollte ich den Tod meines
Vaters beweinen?« entgegnete die Schöne. »Er wird nicht
sterben. Da das Ungeheuer eine seiner Töchter als Ersatz
nehmen will, werde ich mich seiner Wut ausliefern und ich bin
sehr glücklich, dass ich meinen Vater hierdurch retten und ihm
meine Liebe beweisen kann.«



»Nein, liebe Schwester«, widersprachen ihre drei Brüder, »Du
sollst nicht sterben. Es ist unsere Sache, das Ungeheuer zu
finden und es zu töten oder unter seinen Klauenhieben
umzukommen.«

»Es besteht keine Hoffnung, es vernichten zu können, meine
lieben Kinder«, sagte der Kaufmann zu ihnen, »die Kräfte dieses
Ungeheuers sind zu groß. Die gute Absicht der Jüngsten hat mich
sehr gerührt, aber ich will sie nicht dem sicheren Tod aussetzen.
Ich bin alt und habe nur noch kurze Zeit zu leben, darum habe ich
nur einige Lebensjahre zu verlieren.«

»Mein lieber Vater«, antwortete die Schöne, »auf keinen Fall
wirst Du allein zu diesem Schloss gehen, Du kannst mich nicht
daran hindern, Dir zu folgen. Wenn ich auch jung bin, so hänge
ich doch nicht sehr am Leben. Lieber wäre es mir, vom
Ungeheuer gefressen zu werden, als aus Kummer über Deinen
Tod zu sterben.«

Alles Reden war vergeblich; die Schöne bestand darauf, selbst
zum Schloss aufzubrechen. Die Schwestern freuten sich
insgeheim sie loszuwerden, denn über die Tugenden der
Jüngsten hatten sie sich schon lange eifersüchtig geärgert.

Der Kaufmann war so verzweifelt darüber, seine Tochter zu
verlieren, dass er gar nicht mehr an die goldgefüllte Truhe dachte.
Doch als er sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte, um sich
auszuruhen, fand er sie zu seiner Überraschung neben seinem
Bett stehen.

Er beschloss, seinen Kindern nichts von dem plötzlichen
Reichtum zu erzählen. Seine beiden älteren Töchter hätten
daraufhin sicher wieder in die Stadt zurückkehren wollen; er
jedoch war entschlossen, bis zuletzt auf dem Land zu bleiben.

Nur die Schöne zog er ins Vertrauen. Sie berichtete ihm, dass
sie während seiner Abwesenheit Besuch von einigen Edelleuten
bekommen hatten, so auch von zwei Verehrern ihrer Schwestern.
Sie bat den Vater, das Geld als Mitgift für ihre Schwestern zu
verwenden, damit diese heiraten könnten. Ihre Güte war so groß,
dass sie die beiden liebte und ihnen von ganzem Herzen verzieh,
was diese ihr angetan hatten.

Als die Schöne mit ihrem Vater abreiste, rieben sich die beiden
boshaften Töchter die Augen mit einer Zwiebel ein, um beim



Abschied der Schwester einige Tränen vergießen zu können. Ihre
Brüder aber weinten echte Tränen ebenso wie der Kaufmann. Nur
die Schöne weinte nicht, um den Schmerz der anderen nicht noch
zu vergrößern.

Das Pferd schlug den Weg zum Schloss ein und gegen Abend
sahen sie es vor sich, hell erleuchtet wie beim ersten Mal.

Wieder ging das Pferd allein in den Stall und der Kaufmann
betrat mit seiner Tochter den großen Saal, in dem sie einen
reichgedeckten Tisch, diesmal für zwei Personen, vorfanden.

Dem Vater war das Herz schwer und er verspürte keinen
Hunger, aber die Schöne bemühte sich, gelassen zu erscheinen,
setzte sich an den Tisch und reichte dem Vater die Speisen. Bei
sich dachte sie: »Das Ungeheuer will mich wohl mästen, bevor es
mich frisst, weil es mich so großzügig bewirtet.«

Kaum hatten sie zu Ende gespeist, da hörten sie einen
gewaltigen Lärm und der Kaufmann verabschiedete sich unter
Tränen von seiner Tochter, denn er wusste, dass nun das
Ungeheuer kam. Beim Anblick der schrecklichen Gestalt erschrak
die Schöne sehr, aber sie fasste sich so gut sie konnte und als
das Ungeheuer sie fragte, ob sie freiwillig gekommen sei, schaffte
sie es, wenn auch zitternd, »Ja« zu sagen.

»Du bist sehr gütig«, sagte das Ungeheuer, »und ich bin Dir
sehr verbunden. Du aber, guter Mann, wirst morgen abreisen und
getraue Dich nicht, jemals wieder hierher zurückzukehren. –Bis
später, Schöne.«

»Bis später, Tier«, antwortete sie und sogleich zog sich das
Ungeheuer zurück.

»Oh, mein Kind«, sagte der Kaufmann, indem er seine Tochter
umarmte, »ich bin halbtot vor Angst. Hör auf mich und lass mich
hier bleiben.«

»Nein, mein Vater«, antwortete die Schöne entschlossen, »Du
reist morgen früh ab und überlässt mich dem Schutz des
Himmels; vielleicht hat man dort Mitleid mit mir.«

Sie begaben sich zur Ruhe und glaubten, die ganze Nacht kein
Auge zu tun zu können, doch kaum hatten sie sich niedergelegt,
als sie auch schon einschliefen.



Im Traum sah die Schöne eine Dame, die zu ihr sagte: »Ich bin
mit Deinem guten Herzen zufrieden, meine Schöne. Die gute Tat,
Dein Leben zu opfern, um das Deines Vaters zu retten, wird nicht
ohne Belohnung bleiben.«

Die Schöne berichtete beim Aufwachen ihrem Vater von diesem
Traum und wenn er ihn auch ein wenig tröstlich fand, so
überwältigte ihn doch beim Abschied die Verzweiflung und er
trennte sich unter lauten Klagen von seiner geliebten Tochter.

Als er abgereist war, setzte sich die Schöne in den großen Saal
und begann ebenfalls zu weinen. Weil sie aber viel Mut besaß,
empfahl sie ihr Schicksal dem lieben Gott und sie beschloss, in
den wenigen Stunden, die ihr verblieben, nicht länger mit dem
Unabänderlichen zu hadern. Sie war fest davon überzeugt, das
Ungeheuer werde sie abends auffressen.

In der Zwischenzeit, so entschied sie sich, wollte sie sich ein
wenig umsehen, denn das Schloss war wirklich schön, wie sie
aufrichtig bewundernd feststellte. Doch sie war sehr überrascht,
als sie eine Tür entdeckte, auf der geschrieben stand: »Wohnung
der Schönen«. Eilig öffnete sie die Tür und war wie geblendet von
der Pracht, die dort herrschte; was ihr aber am meisten auffiel,
waren ein großer Bücherschrank, ein Klavier und mehrere
Notenbücher.

»Man möchte nicht, dass ich mich langweile«, sagte sie leise zu
sich und sie überlegte weiter, »wenn mir nur noch ein Tag hier
verbleiben soll, hätte man nicht so viel für mich angeschafft.«

Dieser Gedanke gab ihr neuen Mut und sie öffnete den
Bücherschrank. Darin fand sie ein Buch, in dem in goldenen
Buchstaben geschrieben stand: »Nenne Deine Wünsche und
erteile Deine Befehle. Du bist hier die Königin und Hausherrin.«

»Ach«, dachte sie seufzend, »ich wünsche mir nichts anderes,
als meinen armen Vater zu sehen und zu erfahren, wie es ihm
gerade geht.« Sie hatte diese Worte nur zu sich selbst gesagt.
Wie groß war ihr Erstaunen, als ihr Blick auf einen großen Spiegel
fiel, in dem sie ihr Zuhause erkannte und ihren Vater, der gerade
höchst niedergeschlagen dort eintraf. Ihre Schwestern liefen ihm
entgegen, aber trotz aller Anstrengungen, die sie unternahmen,
um mitfühlend zu wirken, sah man ihren Gesichtern die Freude
über den Verlust der Jüngsten an.



Einen Augenblick später waren die Bilder wieder verschwunden
und die Schöne begann darüber nachzusinnen, dass das Tier
doch recht fürsorglich sei und dass sie vielleicht nichts von ihm zu
befürchten hätte.

Mittags fand sie den Tisch erneut gedeckt und während ihrer
Mahlzeit vernahm sie herrliche Musik, obwohl sie niemanden sah.

Am Abend, als sie sich erneut zum Essen begeben wollte, hörte
sie das Dröhnen, das das Herannahen des Ungeheuers
begleitete, und sie begann unwillkürlich zu zittern.

»Schöne«, sprach das Ungeheuer sie an, »erlaubst Du wohl,
dass ich Dir beim Speisen zusehe?«

»Du bist hier der Hausherr«, antwortete ihm die Schöne
verängstigt.

»Nein«, entgegnete das Ungeheuer, »es gibt niemanden außer
Dir, der hier befehlen kann. Du brauchst mir nur zu sagen, dass
ich mich entfernen soll, wenn ich Dir lästig falle und ich werde
sofort gehen. Sag' mir, ist es nicht so, dass Du mich sehr hässlich
findest?«

»Das ist wahr«, gestand die Schöne, »denn es fällt mir schwer
zu lügen. Aber ich glaube, dass Du ein gutes Herz hast.«

»Das mag sein«, sagte das Ungeheuer, »aber ich bin nicht nur
hässlich, sondern mir fehlen darüber hinaus Geist und Witz. Ich
weiß sehr wohl, dass ich nur ein dummes Tier bin.«

»Man ist nicht dumm, wenn man glaubt, nicht klug zu sein«,
entgegnete die Schöne, »ein dummes Tier wäre nie zu solchen
Überlegungen fähig.«

»Nun iss doch, Schöne«, bat das Ungeheuer sie, »und
versuche, Dich in Deinem Haus nicht zu langweilen. Denn alles
hier steht zu Deiner Verfügung und ich wäre traurig, wenn etwas
nicht zu Deiner Zufriedenheit gelungen wäre.«

»Du bist sehr gütig«, sagte die Schöne, »ich gestehe Dir, ich
freue mich über Dein gutes Herz und wenn ich daran denke,
kommst Du mir gar nicht mehr so hässlich vor.«

»Ach ja«, antwortete das Tier, »vielleicht habe ich ein gutes
Herz, aber ich bleibe doch ein Ungeheuer.«



»Es gibt viele Menschen, die größere Ungeheuer sind, als Du es
bist«, erwiderte die Schöne, »und ich mag Dich in Deiner Gestalt
lieber als die, die unter ihrer menschlichen Gestalt ein falsches,
undankbares Herz verbergen.«

»Wenn ich wortgewandt wäre«, bekannte das Tier, »würde ich
Dir jetzt ein großes Kompliment machen, um Dir zu danken. Aber
ich bin ein Tölpel und alles, was ich Dir sagen kann, ist, dass ich
Dir sehr verbunden bin.«

Die Schöne speiste nun mit gutem Appetit. Sie empfand kaum
noch Angst vor dem Ungeheuer, aber dann erschrak sie zutiefst,
als es sie fragte: »Schöne, willst Du meine Frau werden?«

Sie schwieg eine Zeitlang ängstlich, denn sie fürchtete, durch
ihre Weigerung den Zorn des Ungeheuers zu erregen. Dennoch
sagte sie schließlich zitternd: »Nein, Tier.«

In dem Moment seufzte das Tier mit einem derartig
schrecklichen Stöhnen, dass das ganze Schloss davon
widerhallte.

Die Schöne beruhigte sich jedoch bald wieder, denn das Tier
sagte nur traurig: »Dann bis später, Schöne«, und es verließ den
Raum, indem es sich von Zeit zu Zeit umdrehte, um sie noch
einmal zu betrachten.

Als die Schöne allein war, empfand sie großes Mitgefühl mit
diesem armen Tier.

»Ach«, sagte sie zu sich, »es ist schade, dass es so hässlich ist;
es ist so freundlich!«

Drei Monate verbrachte die Schöne nun in diesem Schloss und
führte ein recht ruhiges Leben. Jeden Abend besuchte das Tier
sie und unterhielt sich während des Essens anregend und voller
Verständnis mit ihr. Von Tag zu Tag entdeckte die Schöne neue
gute Eigenschaften an dem Ungeheuer.

Die Gewohnheit, es regelmäßig zu sehen, hatte sie mit seiner
Hässlichkeit vertraut gemacht. Mittlerweile fürchtete sie seine
Besuche nicht mehr, sondern schaute oft auf die Uhr, um zu
sehen, ob es nicht bald neun Uhr wäre, denn das Tier kam stets
zu dieser Stunde.



Es gab nur eines, das der Schönen Kummer bereitete: jedes
Mal, bevor das Tier sie wieder verließ, um sich schlafen zu legen,
fragte es die Schöne, ob sie seine Frau werden wolle. Und wenn
sie dann jedes Mal mit »nein« antwortete, schien es ganz
verzweifelt zu sein.

Eines Tages sagte sie: »Du tust mir leid, Tier. Ich wünschte, ich
könnte Dich heiraten, aber ich will offen zu Dir sein und Dich nicht
glauben lassen, dass dies jemals geschehen könnte.

Aber ich werde Dich immer gern haben; versuche, Dich damit zu
begnügen.«

»So muss es wohl sein«, entgegnete das Tier, »und wenn ich
ehrlich zu mir selbst bin, dann weiß ich, dass man mich fürchtet,
aber ich liebe Dich sehr. Immerhin bin ich schon glücklich, dass
Du gern hier bleiben willst. Versprich mir, dass Du mich niemals
verlassen wirst.«

Die Schöne wurde bei diesen Worten verlegen; sie hatte in
ihrem Spiegel gesehen, dass ihr Vater vor Trauer darüber, sie
verloren zu haben, krank geworden war und sie wünschte sich,
ihn noch einmal wiederzusehen.

»Ich würde Dir gern versprechen, Dich nie endgültig zu
verlassen«, sagte die Schöne zum Tier, »aber ich möchte so sehr
meinem Vater noch einmal begegnen, dass ich vor Sehnsucht
sterben werde, wenn Du mir diese Bitte abschlägst.«

»Ich will lieber selbst sterben, als Dich traurig zu sehen«,
antwortete das Tier. »Ich werde Dich zu Deinem Vater schicken,
Du wirst dort bleiben und Dein armes Tier wird vor Schmerz
darüber zugrunde gehen.«

»Nein«, sagte die Schöne weinend, »ich habe Dich viel zu gern,
um Deinen Tod verursachen zu wollen. Ich verspreche Dir, in acht
Tagen zurückzukommen. Du hast mich im Spiegel sehen lassen,
dass meine Schwestern verheiratet sind und dass meine Brüder
zur Armee gegangen sind. Mein Vater ist ganz allein –bitte
erlaube, dass ich eine Woche bei ihm bleiben kann.«

»Schon morgen früh wirst Du zu Hause sein«, sagte das Tier,
»aber erinnere Dich an Dein Versprechen. Du brauchst nur
Deinen Ring beim Schlafengehen auf einen Tisch zu legen, wenn
Du zu mir zurückkommen willst. Leb' wohl, Schöne.«



Das Tier seufzte wie gewohnt bei diesen Worten und die
Schöne ging schlafen, unglücklich darüber, ihr Tier so
niedergeschlagen und traurig zu sehen.

Als sie am nächsten Morgen erwachte, befand sie sich im Haus
ihres Vaters. Sie läutete eine Glocke, die sie neben ihrem Bett
fand und schon kam eine Magd herein, die bei ihrem Anblick
einen lauten Schrei ausstieß.

Ihr Vater eilte auf diesen Lärm hin herbei und war außer sich vor
Freude, seine liebe Tochter wiederzusehen und sie hielten sich
mehr als eine Viertelstunde lang fest umarmt.

Nach diesen ersten Aufregungen fiel der Schönen ein, dass sie
nichts zum Anziehen dabei hätte; aber die Magd berichtete ihr,
dass gerade im Nebenzimmer eine große Truhe voller
goldbestickter und diamantenbesetzter Kleider gefunden worden
war.

Die Schöne war dem guten Tier dankbar für diese
Aufmerksamkeit und wählte das bescheidenste Kleid aus. Dann
befahl sie der Magd, die anderen wieder einzupacken, um sie
ihren Schwestern zu schenken. Doch kaum hatte sie diese Worte
ausgesprochen, da verschwand die Truhe.

Ihr Vater meinte daraufhin zu ihr, das Tier hätte diese Kleider
wohl nur für sie vorgesehen –und sogleich stand die Truhe mit
den Kleidern wieder an ihrem Platz.

Die Schöne kleidete sich an und in der Zwischenzeit wurden
ihre Schwestern benachrichtigt, die mit ihren Ehemännern
herbeieilten. Beide Schwestern waren in ihren Ehen sehr
unglücklich geworden. Die Älteste hatte einen Edelmann
geheiratet, der so schön wie Amor war, aber er war so in sein
gutes Aussehen verliebt, dass er sich von morgens bis abends mit
nichts anderem beschäftigte und die Schönheit seiner Frau
übersah. Die Zweite hatte einen wortgewandten Mann geheiratet,
doch dieser nutzte seine Begabung nur, um alle Welt
gegeneinander aufzubringen und seine Ehefrau zu verärgern.

Als die Schwestern die Jüngste begrüßten, erkannten sie voller
Neid, dass die Schöne elegant und vornehm gekleidet war und so
schön war, wie der junge Morgen.



Vergeblich war die Schöne herzlich und freundlich zu ihnen. Sie
wurden nur noch eifersüchtiger, als sie ihnen erzählte, wie
glücklich sie geworden war.

Die beiden Eifersüchtigen liefen in den Garten, um sich
auszuweinen. Dort fragten sie sich: »Warum hat diese dumme
Kleine mehr Glück als wir? Sind wir nicht viel liebenswerter als
sie?«

»Schwester«, sagte da die Ältere, »ich habe eine Idee.
Versuchen wir doch, sie länger als acht Tage hier zu behalten. Ihr
dummes Tier wird über das gebrochene Versprechen in Zorn
geraten und sie vielleicht auffressen.«

»Wie recht Du hast, Schwester«, antwortete die andere, »um
das zu erreichen, müssen wir sie sehr umschmeicheln.«

Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatten, gingen sie ins
Haus zurück und waren so voller Liebenswürdigkeit zu ihrer
Schwester, das diese vor Freude und Erleichterung in Tränen
ausbrach. Als die acht Tage vergangen waren, rauften sich die
beiden eifersüchtigen Schwestern die Haare und taten angesichts
der baldigen Abreise der Schönen so verzweifelt, dass diese
versprach, noch weitere acht Tage zu bleiben.

Bald jedoch besann sich die Schöne auf den Kummer, den sie
ihrem armen Tier bereitete, das sie doch so von Herzen liebte und
sie sehnte sich nach seiner Gesellschaft.

In der zehnten Nacht daheim träumte sie, sie sei im Garten des
Schlosses und träfe das Tier im Gras reglos liegend an,
sterbenskrank und unglücklich wegen ihrer Undankbarkeit.

Die Schöne erwachte sogleich und brach in Tränen aus. »Was
bin ich für ein schlechter Mensch«, fragte sie sich, »ein Tier so zu
enttäuschen, das mich so gern hat? Ist es denn sein Fehler, dass
es so hässlich ist und so wenig redegewandt? Es hat ein gutes
Herz, das ist mehr wert als alles andere. Warum nur wollte ich es
nicht heiraten? Mit ihm wäre ich viel glücklicher, als es meine
Schwestern mit ihren Männern geworden sind. Weder Schönheit
noch Wortwitz eines Mannes machen eine Frau glücklich, sondern
es sind ein edler Charakter, Tugend und Verständnis. Das Tier hat
alle diese guten Eigenschaften. Liebe ist es zwar nicht, die ich für
es empfinde, aber Freundschaft, Achtung und Dankbarkeit. Jetzt



aber schnell, ich will es nicht unglücklich werden lassen. Mein
ganzes Leben lang würde ich mir diese Schuld vorwerfen.«

Mit diesen Worten erhob sich die Schöne, legte ihren Ring auf
den Tisch und legte sich zurück ins Bett. Sie schlief sofort ein und
als sie am Morgen erwachte, sah sie voller Freude, dass sie sich
wieder im Schloss des Tieres befand. Sie zog ihr schönstes Kleid
an, um ihm zu gefallen und die Zeit wurde ihr lang, während sie
auf den Abend und die neunte Stunde wartete.

Doch die Uhr schlug vergeblich, das Tier erschien nicht. Die
Schöne fürchtete, jetzt doch seinen Tod bewirkt zu haben. Laut
rufend lief sie durch das Schloss und war außer sich vor
Verzweiflung. Nachdem sie überall gesucht hatte, erinnerte sie
sich an ihren Traum und rannte in den Garten, so, wie sie es im
Schlaf vorausgesehen hatte.

Dort fand sie das arme Tier auch wirklich. Es lag bewusstlos da
und sie glaubte, es sei bereits tot. Ohne zu Zaudern warf sie sich
über seinen Körper und als sie fühlte, dass sein Herz noch schlug,
da holte sie Wasser aus einem nahen Weiher und goss es ihm
über den Kopf.

Das Tier öffnete die Augen und sagte zu der Schönen: »Du hast
vergessen, was du mir versprochen hast. Aus Verzweiflung, Dich
verloren zu haben, habe ich mich entschlossen, mich zu Tode zu
hungern. Aber ich sterbe zufrieden, weil ich die Freude habe, Dich
noch einmal zu sehen.«

»Nein, mein liebes Tier«, sagte die Schöne, »Du wirst nicht
sterben. Du wirst leben, um mein Ehemann zu werden. In diesem
Augenblick gebe ich Dir meine Hand und ich schwöre, dass ich
nur Dir gehören werde. Bisher habe ich geglaubt, nur
Freundschaft für Dich zu empfinden, aber der Schmerz, den ich
jetzt spüre, zeigt mir, dass ich ohne Dich nicht leben kann.«

Kaum hatte die Schöne diese Worte ausgesprochen, sah sie
das Schloss in vollem Lichterglanz erstrahlen. Feuerwerk erhellte
den Himmel, Musik erklang –alles kündigte ein großes Fest an.
Aber all die Pracht konnte ihren Blick nicht fesseln. Sie wandte
sich wieder ihrem lieben Tier zu, denn die Gefahr, in der es
schwebte, ängstigte sie sehr.

Doch wie groß war ihre Überraschung! Das Tier war
verschwunden und zu ihren Füßen sah sie einen Prinzen liegen,



schön wie Amor selbst, der ihr dafür dankte, dass sie ihn von
seiner Verzauberung erlöst hatte. Obwohl dieser Prinz sicher mit
höflicher Aufmerksamkeit behandelt werden musste, konnte sie
nicht anders handeln, als ihn zu fragen, wo das Tier sei.

»Du siehst es zu Deinen Füßen«, antwortete der Prinz, »eine
böse Fee hat mich verwünscht, solange in dieser hässlichen
Tiergestalt zu leben, bis ein schönes Mädchen bereit wäre, mich
zu heiraten. Außerdem hat sie mir verboten, mein menschliches
Wesen erkennen zu lassen. Und so warst Du der einzige Mensch
auf der Welt, der sich von meinen guten Eigenschaften rühren
ließ. Und wenn ich Dir jetzt meine Krone anbiete, wird dies doch
zu wenig sein, um Dir gegenüber meine ganze Dankbarkeit zu
zeigen.«

Die Schöne war freudig überrascht, reichte dem Prinzen ihre
Hand und er erhob sich.

Zusammen gingen sie zum Schloss und die Schöne war außer
sich vor Freude, als sie im großen Schlosssaal von ihrem Vater
und ihrer ganzen Familie erwartet wurde.

Die schöne Dame, die ihr damals im Traum erschienen war,
hatte alle ins Schloss gebracht.

»Schöne«, sagte die Dame, die eine angesehene Fee war, zu
ihr, »Du hast die Belohnung für Deine gute Wahl erhalten. Der
Tugend hast Du den Vorzug vor Schönheit und Redegewandtheit
gegeben. Du verdienst es, einen Menschen gefunden zu haben,
der alle diese Eigenschaften besitzt. Du wirst eine große Königin
werden und ich hoffe, dass diese hohe Stellung Dein liebes
Wesen nicht verändern wird.

Was aber Euch betrifft, junge Damen«, wandte sich die Fee an
die beiden Schwestern der Schönen, »Euer Herz kenne ich sehr
wohl und all die Bosheit, die darin verborgen ist. Ihr werdet in zwei
Statuen verwandelt werden. Aber unter der steinernen Hülle, die
Euch umgibt, behaltet Ihr die Fähigkeit zu denken und zu fühlen.
Ihr werdet am Schlossportal aufgestellt werden und müsst zur
Strafe dem Glück Eurer Schwester zuschauen. Und erst dann
könnt Ihr Eure alte Gestalt zurückerhalten, wenn Ihr Eure Fehler
eingesehen habt. Aber ich fürchte, Ihr werdet immer Statuen
bleiben. Denn man kann Hochmut, Jähzorn und Trägheit in sich



bekämpfen, aber die Umwandlung eines boshaften und
neidischen Herzens ist ein seltenes Wunder.«

Im nächsten Augenblick schwang die Fee ihren Zauberstab und
brachte damit alle, die im Saal versammelt waren, in das
Königreich des Prinzen. Dort begrüßten ihn seine Untertanen
freudig, er vermählte sich mit der Schönen und sie lebten lange
und in dem vollkommenen Glück miteinander, das aus der Kraft
des Guten entsteht.
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Erste Abtheilung.

Wie oftmals durch Gunst der Frauen Männer zu hohem Glück
und Ehre gelangt sind, davon findet man in der Geschichte viele
Beispiele, unter andern auch in folgender sehr wunderbaren
Historie, die vielen nur ein Mährchen dünken möchte, weil einige
Umstände zusammen treffen, die fast an das Unwahrscheinliche
gränzen.

Zu alten Zeiten lebte in Frankreich ein Graf von Forst, er hatte
viele Kinder, war arm und lebte in einem anmuthigen Walde.
Dieser Graf hatte viele Noth seine Kinder adelich und nach ihrem
Stande zu erziehn, weil es ihm am Vermögen fehlte. Sonderlich
that ihm dieses um seinen jüngsten Sohn Reymund leid, der
schon früh ein hochstrebendes Gemüth in sich spüren ließ, denn
er sprach am liebsten von Rittern, die sich durch wunderbare
Begebenheiten und große Thaten und den höchsten Ehren empor
geschwungen hatten, auch ließ er sich vom Vater gern alte
Geschichten erzählen, von solchen Leuten, die aus Armuth
Fürsten und Könige geworden und wünschte sich ein gleiches
Schicksal. Darüber wurde der Vater oft betrübt und führte ihm zu
Gemüth, daß es nicht mehr die Zeit sei, an derlei Wunderwerke zu
glauben und er möchte sich nur früh in seinen beschränkten
Stand finden lernen. Reymund aber sagte: lieber Herr Vater, es ist



noch nicht aller Tage Abend, so können wir auch nicht wissen,
was aus mir noch werden möchte. Worauf der Vater antwortete:
Nun, Gott möge Dich segnen, mein Kind, denn ich sehe wohl,
Dein Sinn steht nach hohen Dingen.

Nicht weit vom Walde hatte der Graf Emmerich seine großen,
weitläuftigen und reichen Güter; dieser war der Mutter Bruder des
armen Grafen von Forst und also sein naher Vetter und
Verwandter. Dieser Herr war neben seinem Reichthum in vielen
Wissenschaften wohlerfahren, sonderlich in der Kunst der
Astronomie, denn er wußte alle Abtheilungen des Jahrs,
Mondwechsel, auch Sonnen- und Mondfinsternisse, konnte alles
daraus wahrsagen und die schwersten Rechnungen machen:
auch war ihm durch astrologische Weisheit das Firmament mit
seinen Sternen nur wie ein lieber Freund, den er um Rath fragen
durfte, wußte auch genau anzugeben, wo die Planeten standen
und wann sie auf- und wann sie untergehn, in Summa er war von
allen Leuten im Lande wegen seiner Kenntnisse und großen
Reichthums sehr hochgeachtet. Dieser Mann hatte nur zwei
Kinder, einen Sohn, welcher Bertram hieß, und eine Tochter. Er
rechnete mit seiner Kunst aus, und wußte es auch schon vorher,
daß seinem armen Vetter, dem Grafen von Forst, die Erziehung
seiner vielen Kinder zur Last falle, nahm sich also in seinem
großmüthigen Herzen vor, eins davon zu sich zu nehmen. Machte
also ein großes Gastmahl und lud dazu auch seinen Herrn Vetter
ein, der auch mit drei von seinen Söhnen kam, unter welchen sich
Reymund, der jüngste, befand. Graf Emmerich sah, daß sich alle
höflich betrugen und alle in guter Kleidung zu ihm kamen und war
damit sehr zufrieden. Während der Mahlzeit warf er eine besondre
Liebe auf Reymund, der sehr geschickt und artig sein Hütlein
beim Beten vor das Gesicht zu halten wußte, wie wohl die andern
sich auch andächtig bezeigten, nachher zierlich und sauber aß,
seinem Herrn Vetter in allen Dingen aufwartete und sich
überhaupt als ein feiner Gesell betrug.

Nachdem alle abgespeist hatten, gingen der Graf Emmerich und
Graf Forst beiseit und Emmerich sagte zu seinem Vetter: ich
danke Euch vielmals, mein Herr Vetter, daß Ihr zu meinem
Gastgebot habt erscheinen wollen, auch alle so höflich und in
neuen Kleidern gekommen seid, welches suchen werde, bei einer
andern Gelegenheit zu vergelten. Ihr habt außerdem viele und



wackre Kinder, und viele wohlerzogene Kinder besitzen, ist von je
an für einen Segen des Himmels gerechnet worden; doch giebt es
einen Fall, wo man sich lieber deren einige mit Freuden abthun
möchte, wenn man nämlich sehr viele hat und sich selber dabei in
Armuth befindet, denn alsdenn müssen die Kindlein der ihnen
zukommenden Erziehung entbehren, wodurch sie nicht nur kein
Vermögen, welches nicht sonderlich zu achten, bekommen,
sondern selbst ihren zukünftigen guten und tugendhaften
Lebenswandel verlieren. Will dieses übrigens nicht von Euch, Herr
Vetter, gesagt haben, denn mir ist nicht unbekannt, daß einem so
verständigen Manne fast alles möglich zu machen ist, wie Ihr es
denn auch mit der That beweiset; wollte Euch dennoch höflichst
und inständigst um Euer jüngstes Söhnlein Reymund gebeten
haben, mir solchen zur Erziehung zu überlassen, denn er hat mir
doch gar zu artlich gedünkt, sowohl mit Beten, als saubern
Mundwischen, auch allem übrigen gottgefälligen Betragen, will ihn
wie meinen eignen Sohn halten, ihm auch Vermögen hinterlassen.

Als der Graf von Forst diese Rede seines Herrn Vettern
verstanden hatte, überkam er eine große Freude und antwortete:
mein Herr, Euer edles Herz, wie Eure weltbekannte große
Wissenschaft leuchten gleich sehr aus dem, was Ihr gesagt,
herfür, und so geschieht es denn auch zu meiner grösten
Zufriedenheit, daß ich Euch mein jüngstes Söhnlein, den
Reymund, ob er mir gleich das allerliebste Kind, übergebe und
ausliefere, denn bei mir hat er, wie Ihr wißt, kein großes Glück zu
hoffen, darum will ich ihm mit meiner väterlichen Liebe nicht im
Wege stehn. Nehmt ihn hin, und möge er Euch nur am letzten
Tage noch eben so gut gefallen, als am ersten, möge er in der
Gottesfurcht aufwachsen, damit Euch Eure Wohlthätigkeit und
Liebe zu ihm nicht dermaleinst gereut.

So gaben sie sich die Hände und waren mit einander
einverstanden. Der Reymund wurde von dem Handel unterrichtet
und weinte viel, welches dem Grafen Emmerich wieder sehr
gefiel, weil er daraus seine Liebe zum Vater erkannte und sich
auch dergleichen versprechen durfte. Endlich schieden sie und
der Graf von Forst reiste nach seinem Walde zurück.

Der Reymund war von nun an immer in Gesellschaft seines
Herrn Vetters, der Grafen Emmerich, bei dem er alle adlichen
Sitten, auch reiten und stechen lernte. Der Graf war ihm wegen



seiner Tugenden so zugethan, daß er ihn fast seinem Sohne
vorzog, worüber dieser aber auch nicht neidisch war, weil
Reymund ihm höflich und freundlich begegnete, und überhaupt
der Liebling des ganzen Hauses wurde. Wo er konnte, diente er
jedermann, dabei war er niemals trotzig und hochmüthig, mit
keinem zänkisch, sondern immer nachgebend. So wuchs er auf
und der junge Graf Bertram war mit ihm von einem Alter.

Graf Emmerich war ein großer Freund von der Jagd und
Reymund mußte ihn fast immer auf allen seinen Zügen begleiten.
So waren sie auch eines Tages mit großer Gesellschaft in den
Wald hinaus gezogen, mit Jägern und Hunden und allem Zubehör.
So kam ein wildes Schwein daher, das sie alsbald niederlegen
wollten, dieses aber haute viele von den Hunden zu Schanden,
eilte wieder fort und zog die ganze Jagdgesellschaft nach sich in
den Wald, so daß der Graf und Reymund allein zurück blieben. Es
war schon Mondschein und Nacht in demselben Walde und nicht
lange währte es, so waren sie verirrt, worauf Reymund zu seinem
Herrn Vetter sagte: wir sind in der Nacht von unsern Leuten
gekommen, haben auch die Hunde verloren, uns selber verirrt,
darum wäre es wohl gut, einen Ort zu finden, wo wir
unterkommen möchten. Worauf der Graf zur Antwort gab: Du
rathest wohl, können wir es doch versuchen, denn der Himmel ist
gestirnt und der Mond scheint helle genug. Darauf ritten sie im
Holze hin und her, um einen geraden Weg zu finden, fanden ihn
aber nicht und wurden verdrüßlich; endlich geriethen sie auf eine
schöne Straße und Reymund sagte: dieses dürfte wohl die Straße
nach unserm Schlosse sein; jetzt wollen wir nur einige von unsern
Leuten aussuchen, die die Wege besser kennen: worauf der Graf
mit den Worten erwiederte: es kann sein, ich will Deinem Rathe
folgen.

Indem sie noch so ritten, betrachtete der Graf mit
Aufmerksamkeit das Gestirn am Himmel, seufzte bei sich und
sprach: O Gott, wie sind doch deine Wunder so groß und
mannichfaltig, wie hast Du die Natur in solcher Gestalt zugerichtet
und wie magst Du es zulassen, daß ein Mann durch seine
Missethat zu so großem zeitlichen Glück und hohen Ehren
gelangen möge? Komm hieher, mein Sohn, fuhr er gegen
Reymund fort, und betrachte einmal die Gestalt des Himmels,
sieh jenen röthlichen Stern, der herauf kommt und sich dem



weißen nähert, sie machen zusammen ein wunderliches Licht und
seltne Stellung und bedeuten, daß in dieser Stunde ein
undankbarer Diener seinen Herrn und Wohlthäter erschlägt, und
dadurch zu allem zeitlichen Glücke gelangt.

Wie ist dieses möglich, antwortete Reymund, daß Ihr es aus den
Gestirnen erkennen mögt?

Die Natur, sagte Emmerich, ist wunderseltsam mannichfaltig
und auch wieder sehr einfach, der Himmel ist ein Spiegel der
Erde, die Erde des Himmels, ja ein jedes Ding spiegelt sich im
andern wieder, erschafft jenes und wird erschaffen, dieselben
Kräfte in vielen Gestalten, dieselben Bildungen aus
verschiedenen Kräften, wie tausend Ströme die durcheinander
fließen, sich verwirren und in schöner Ordnung regieren, wie
tausend Geister, die sich spielend einer im andern bewegen und
so die Welt im Wechsel darstellen und festhalten; mir und
meinesgleichen ist die Kunst gegeben, den Abgrund an der Höhe
des Firmamentes zu erkennen, ich finde die Gestirne in mir und
im Abgrunde wieder, unser Herz zieht die Liebe der Geister an
sich und so mögen wir im großen Spiegel Vergangenes und
Künftiges wahrnehmen.

Dieses ist zu verwundern, sagte Reymund; worauf sie weiter
ritten und ein Feuer fanden, das die Hirten im Holze angezündet
hatten. Sie stiegen von den Pferden ab, suchten Holz zusammen
und legten es auf das Feuer, weil es in der Nacht sehr kalt war,
um sich an der Flamme zu wärmen. Als sie noch damit
beschäftigt waren, sich zu wärmen, hörten sie durch das Holz
etwas kommen, mithin ergriff Reymund sein Schwert, und der
Graf seinen Spieß, und sie konnten nicht damit geschwinde
genug sein, denn es kam ein großes Schwein, klopfete mit seinen
Zähnen an den Bäumen und schnaubete sehr. Da schrie
Reymund seinem Vetter zu und sprach: O Herr Vetter, schont
Euer Leben und steigt lieber in aller Eile einen Baum hinauf. Der
Graf aber that dieses nicht, sondern sagte: Solches ist mir noch
nie vorkommen noch widerfahren, soll mir auch, wenn es Gott will,
niemals fürgehalten noch bewiesen werden, daß ich vor einem
Schweine so schändlich fliehe, oder mich auf die Bäume begebe.
Dem Reymund that es Leid, daß sein guter Rath nicht befolgt
wurde; der Graf hielt hierauf den Spieß vor, das Schwein lief
daran, schlug aber den Stich ab, indem es sich nur wenig



verwundete, und den Grafen zur Erden niederwarf. Darauf nahm
Reymund seines Herrn Vetters Spieß, wollte damit das Schwein
niederlegen, fehlte aber und stieß damit in seines Herrn Vetters
Leib, zog ihn aber gleich wieder heraus und brachte das Schwein
um, kehrte sich wieder zu seinem Herrn Vetter, fand ihn in
Todesnöthen liegen und sah, wie er alsbald verschied.

Wie nun Reymund das jämmerliche Unglück, so er angerichtet,
recht bedachte, fing er eine laute und bittere Klage an, raufte
seine Haare aus, rang die Hände und weinte von Herzen, indem
er ausrief:

Ach Glück! wie hast Du mich so arg belogen,
Reich machst Du arm, und Arme oft zu Reichen,
Dem magst Du Trost, dem andern Jammer reichen,
Dem bist Du Feind, und jenem dort gewogen.

Bös Glück! welch Leid hast Du mir zugewogen?
Ist noch ein Jammer meinem zu vergleichen?
Muß so der edle Vetter mein erbleichen?
Wollt' ihn erretten, wurde schlimm betrogen.

Ich stieß ihn undankbar in sein Verderben,
Das Auge mußte, so die Hand auch fehlen,
Der eigne Speer von seinem Blut geröthet:

O könnt' ich doch an seiner Seite sterben,
Denn so wird der Verdacht mich ewig quälen,
Ich habe gar mit Vorsatz ihn getödtet.

So klagte er in der Nacht und alle seine Sinne kamen in
Verwirrung, er wußte nicht mehr, ob er die Mordthat mit Fleiß
begangen hatte, und klagte sich selber auf das härteste an. Dann
setzte er sich in Leid und Betrübniß wieder auf sein Pferd, wußte
nicht wohin und ließ es ohne Lenkung und Führung freiwillig dahin
gehn, wohin es nur wollte.

Es befand sich ein Brunnen im Walde, auf einem schönen freien
Platz, der aus einem Felsen entsprang und den man gewöhnlich
nur den Waldbrunnen nannte; hieher ging das Pferd mit
Reymund, und beim Brunnen standen drei schöne Jungfrauen,
die aber Reymund in seiner tiefen Betrübniß nicht bemerkte. Die



jüngste und schönste von den dreien ging ihm entgegen, und
sagte: nie ist mir ein solcher Ritter vorgekommen, der vor Damen
vorbei reitet, ohne sie anzureden. Reymund aber trieb sein
Klagen und Jammern weiter, so daß er gar nicht hörte, was sie
sagte, worauf sie das Pferd beim Zügel fing und sprach: Ihr müßt
wohl nicht aus adelichem Blute sein, denn sonst würdet Ihr uns
nicht so stillschweigend vorüber reiten.

Nun erwachte Reymund erst aus seiner Betäubung und
erschrak, als er ein so schönes Fräulein vor sich sah: er wußte
nicht, war er lebend oder todt, oder war sie ein Gespenst, oder ein
Fräulein. Er stieg aber alsbald mit der größten Behendigkeit von
Pferde herunter und sagte: ich bitte, Ihr wollet mir verzeihen, denn
ich bin wohl ein Ritter und aus adelichem Blut, aber meine
Unglücksfälle haben mich dermaßen erschüttert, daß ich vor
tiefster Betrübniß Artigkeit gegen Damen aus den Augen zu
setzen mich genöthigt sehe.

Sie antwortete: lieber Reymund, Euer Klagen und Euer Unglück
thun mir sehr leid. Worüber er sich verwunderte, daß sie seinen
Namen wußte und sagte: Wie könnt Ihr doch meinen Namen
wissen, da ich Euch nicht kenne? Wie ist es denn möglich, daß Ihr
Euch mit dieser großen Schönheit, edlem Leibe und trefflichen
Angesichte hier allein im Walde befindet? Und wie kömmt es, daß
mir mein Gemüth sagt, es würde mir durch Euch einiger Trost
zukommen, ja daß ich schon, indem ich mit Euch rede, den süßen
Klang der Stimme von diesen holdseligen Lippen vernehme, in
zauberischer Gegenwart Eurer Lieblichkeit, meine Leiden
gelindert fühle?

Das Fräulein sagte hierauf: theurer Reymund, habt Ihr gleich
Euren Herrn Vetter und das Schwein umgebracht, und seid
dadurch in große Noth gerathen, so ist dieses doch gegen Euren
Willen geschehn und ich sage Euch hiermit, daß Euch Glück,
Reichthum und Macht wird zu Theil werden, wie noch keinem
jemals in Eurer Familie geschah, denn was Euer Herr Vetter
geweissagt hat, das muß an Euch selber in Erfüllung gehn und es
wird auch mit göttlicher Hülfe vollbracht werden.

Wie Reymund hörte, daß sie von göttlicher Hülfe sprach, wurde
er noch beherzter, weil er nun glaubte, daß das Fräulein kein
Gespenst, auch keine Heidin, sondern eine Christin sei, und sagte
daher: aber mein schönstes Fräulein, wie wißt Ihr doch meinen



Namen, oder welch ein Unglück mir begegnet ist, da ich Euch
vorher niemals mit Augen gesehn habe, denn Ihr wart nicht
zugegen, als das Unglück geschah, noch habe ich Euch vorher
jemals bemerken können.

Sie sagte: tröstet Euch nur und seid allerdings unbekümmert,
denn ich bin eben diejenige, durch welche das in Erfüllung gehn
muß, was Euer Herr Vetter kurz vor seinem Tode geweissagt hat:
zweifelt auch nicht daran, daß ich eine gute Christin sei, wie ich
denn in der That merke, daß Ihr daran zweifelt, denn ich glaube
alles, was einem guten Christen zu glauben zukommt, als daß
Christus für unser Heil gestorben und an das bittre Kreuz genagelt
ist, daß er nach dreien Tagen auferstanden, item, daß er der
eingeborne Sohn Gottes ist, und so weiter, gen Himmel gefahren,
nebst allen Dingen, die zu unsrer heiligen Religion gehören.
Darum vertraut mir nur, und Ihr sollt so weise, reich und mächtig
werden, wie es noch keiner je in Eurem Geschlechte gewesen ist.

Als Reymund dies gehört hatte, bekam er seinen Muth und auch
seine Farbe wieder, denn alle Zweifel waren nun bei ihm
verschwunden; er antwortete daher: holdseligstes und schönstes
Fräulein, nunmehr bin ich bereit, alles das zu thun, was Ihr mir
gebieten werdet, denn ich sehe wohl, daß es eine Schickung
Gottes ist, und nichts anders: darum sagt mir nur, was ich thun
soll, und wenn es nicht mein Vermögen oder meine Kräfte
übersteigt, soll es gewiß in Erfüllung gesetzt werden.

Worauf das Fräulein antwortete: Reymund, Ihr sollt mir
schwören, daß Ihr mich zum ehelichen Gemal nehmen wollt, aber
an keinem Sonnabend weder nach mir fragen dürft, noch Euch
sonst um mich bekümmern, sondern diesen Tag muß ich ganz
ausdrücklich für mich behalten, worauf ich Euch aber wieder
schwöre, nichts zu thun, noch mich an selbigem Tage irgend an
einen Ort zu verfügen, der Eurer Ehre nachtheilig sein könnte.

Reymund schwur sogleich und sie fuhr fort: wenn Ihr diesen
Euren Schwur jemals brecht, so wird es Euch selbst zum
Nachtheil gereichen, denn Ihr werdet dadurch an Gut und Ehre,
an Land und Leuten merklich abnehmen; auch werdet Ihr mich
selbst verlieren. Reymund schwur noch einmal und versprach, ihr
in allem zu gehorchen, worauf sie ihm sagte, daß er nach dem
Schlosse zurück reiten möge, und sagen, daß er seinen Herrn
Vetter im Walde verloren habe und nicht wisse, wohin der



gekommen sei, man werde diesen hierauf suchen, finden und mit
vielen Wehklagen begraben. Dann würden alle Vasallen
erscheinen, den jungen Grafen Bertram für ihren Lehnsherrn
erkennen, und die Lehn von ihm begehren, zu diesen solle er sich
auch begeben und zum Lohn für seine Dienste nur so viel Landes
bitten, als man mit einer Hirschhaut umschließen könne, welches
ihm jener gewiß nicht versagen würde; er solle aber nicht
vergessen, sich hierüber eine schriftliche Versicherung mit allen
Siegeln ausfertigen zu lassen. Reymund würde hierauf einem
Manne mit einer Hirschhaut begegnen, dem er sie abkaufen
müsse, ohne zu handeln, diese müsse er in die dünnsten Riemen
schneiden lassen, sie in einem Büschel zusammenlegen, und sich
am Tage der Vergabung damit nach dem Waldbrunnen begeben,
hier solle er mit dem Riemen dann so viel Land umfassen, als ihm
nur möglich wäre. Nach allem diesen zeigte sie ihm noch den
rechten Weg nach dem Schlosse und bestimmte ihm einen Tag,
an welchem er sie wieder am Brunnen im Walde sprechen könne.

Reymund empfahl sich ihr, versprach alles auszurichten, wie sie
es ihm befohlen und eilte alsdann nach dem Schlosse zurück. Als
er des Morgens dort ankam, fragte ihn jedermann nach dem
Grafen seinem Herrn; er aber sagte, er habe ihn im Walde
verloren, wisse nichts von ihm, könne also auch keine Nachricht
ertheilen. Endlich kamen des Grafen Diener alle von der Jagd
wieder zurück, keiner von allen wußte vom Grafen. Da entstand
im Hause ein großes Wehklagen, besonders von den Kindern und
der Gräfin ihrer Mutter. Die Diener wurden ausgeschickt, das Holz
wurde durchsucht und endlich fand man auch den Leichnam
neben dem todten Schwein. Sie brachten ihn in das Schloß und
das Wehklagen und das Jammern vermehrten sich noch um ein
Großes: wurde dem todten Grafen hierauf ein köstliches und
ehrliches Begräbniß angestellt, die Glocken geläutet, alt und jung
versammelt und in Thränen, der Mann allgemein bedauert, und
Männer und Frauen, Geistliche und Weltliche in schönen
Trauerkleidern zugegen, alle hoch und tiefbetrübt, vorzüglich
Reymund, wie es ihm das Fräulein im Walde gerathen hatte.

Als der Graf begraben war, kamen alle Vasallen und Lehnsleute
zu seinem Sohne, um die Lehn von ihm zu empfangen, unter
diesen auch Reymund, der so, wie ihn Melusina unterwiesen
hatte, nur um so viel Landes beim Waldbrunnen bat, als er mit



einer Hirschhaut umschließen könne. Dem Bertram schien dies
für seine langen und getreuen Dienste eine geringe Belohnung,
hielt ihn überhaupt für im Kopfe verwirrt, und sagte ihm also mit
verbißnem Lachen dieses Erdreich zu. Ließ hierüber auch ein
Dokument mit seinem Siegel und Petschaft ausfertigen, so daß
nachher kein Streiten darüber möglich war. Denselben Morgen
noch kaufte Reymund die Hirschhaut, die er in einen langen und
ganz dünnen Riemen schneiden ließ und als dies gethan war,
ging er wieder zum Grafen Bertram, ihn zu bitten, ihm nunmehr
die versprochne Gabe durch einige seiner Räthe überantworten
zu lassen.

Sogleich wurden einige von den Räthen mit ausgeschickt, und
Bertram lachte innerlich, daß jener sein Besitzthum einer
Hirschhaut so eifrig betrieb. So kamen die Räthe mit Reymunden
zum Waldbrunnen, und verwunderten sich über die maßen als sie
sahn, daß er die Hirschhaut zu einem ganz dünnen Riemen
geschnitten hatte. Zwei unbekannte Männer nahmen hierauf den
Riemen, steckten einen Pfahl in die Erde, und umzogen nun mit
den Faden viel Holz, Wiesen und Felsen, den Waldbrunnen und
eine große Weite des Thals, in welchem ein angenehmer Bach
floß. Die Räthe waren gar sehr erstaunt, mußten aber den Vertrag
halten, welchen Graf Bertram mit seinem Wappen untersiegelt
hatte. Die Räthe kamen hierauf zum Grafen zurück und erzählten
ihm, was vorgefallen, die Hirschhaut sei ganz in einen dünnen
Riemen zerschnitten, zwei unbekannte Männer hätten damit viel
des Gebiets beim Waldbrunnen umschlossen, es habe
geschienen, als wenn der Riemen sich immer mehr
auseinandergezogen, je weiter sie gegangen, auch sei ihnen das
ganze Revier viel größer vorgekommen, als es ihnen wohl
ehemals geschienen. Worauf der Graf antwortete: Es ist eine
fremde Sache und mag wohl ein Gespenst sein, denn ich habe oft
sagen hören, daß fremde Wunder bei dem Waldbrunnen
geschehn sein, gebe Gott nur, daß es zu seinem Besten
ausschlage, denn er ist doch unser Vetter und naher Verwandter,
ist immer besser, als wenn er im Haupte verwirrt wäre, wie ich
anfangs gedachte, so ist er aber klüger, als man von ihm denken
mochte, dürfen es ihm auch nicht mit Gewalt wieder nehmen, weil
er unsre Unterschrift und Siegel hat. Reymund ging hierauf selber
noch zum Grafen, um ihm für die empfangene Gabe Dank zu
sagen, der ihn auch sehr freundschaftlich empfing.



An dem bestimmten Morgen ging Reymund ganz in der Frühe
wieder zum Waldbrunnen, wo er auch schon seine geliebte
Melusina, seiner wartend, antraf, die ihm mit den Worten
entgegen kam: sei mir gegrüßt, Reymund, Du bist ein weiser und
vernünftiger Mann, denn Du hast alles so ausgerichtet, wie ich es
Dir gerathen habe. Hierauf gingen sie in eine Kapelle, wo sie viel
schönes Volk, Frauen, Ritter, Knechte, Priester und kostbar
gekleidete Leute sahen. Reymund verwunderte sich und fragte,
wo alles das Volk hergekommen sei? Melusina antwortete:
wundere Dich nicht darüber, denn es ist alles das Deinige und sie
sollen Dir auch ihre Ehrerbietung bezeigen. Hierauf wendete sie
sich zu den Leuten und befahl ihnen, den Reymund als ihren
Herrn anzuerkennen, und ihm Treue, Gehorsam und Liebe zu
geloben, welches sie auch alle sogleich mit großer Freude und
aller Unterwürfigkeit thaten.

Reymund wollte noch immer nicht seinen Augen trauen, dachte:
wo krieg' ich all dergleichen Volk her? wobei er innerlich zu Gott
betete, weil er meinte, es dürfte das ganze Wesen nur ein
schlimmes Gespenst sein. Melusina weckte ihn bald aus diesen
Gedanken, indem sie zu ihm sagte: Reymund, nicht eher sollst Du
ganz meinen Stand und mein Wesen erkennen und erfahren, bis
ich Dein ehliches Gemal bin. Worauf Reymund sagte: ich bin
bereit, Euren Willen zu allen Zeiten zu erfüllen. Nun wohlan,
sprach Melusina, so wollen wir unsre Hochzeit auf künftigen
Mondtag ansetzen, doch muß es dabei eine ganz andere Gestalt
haben und ehrlich zugehn, so daß wir alle Gebräuche erfüllen, die
dabei üblich sind; lade daher Gäste und Zeugen ein, und sorge
nicht, daß es an Speis und Trank, oder irgend einer Ergötzlichkeit
fehlen dürfte, denn ich will alles besorgen.

Reymund ritt hierauf wieder nach dem Schlosse seines Vetters,
des Grafen Bertram, zurück, er fand ihn bei seiner Frau Mutter,
trat vor beide hin, machte einen zierlichen Reverenz und sagte:
Gnädiger Herr Vetter, auch gnädige Frau, es ist billig, da ich Euer
Verwandter und Diener bin, Euch meine Geheimnisse nicht länger
verborgen zu halten, muß Euch also sagen, daß ich mir eine Frau
nehmen will, und die Hochzeit am nächsten Mondtage beim
Waldbrunnen zu feiern gesonnen bin, bitte Euch also beiderseits
demüthig, mir die Ehre zu gönnen und dabei Eure persönliche
hohe Gegenwart zu schenken.



Der Graf antwortete hierauf: Mein lieber Herr Vetter, Euch zu
Ehren und zu Liebe will ich herzlich gern dahin kommen, auch mit
anständigem Gefolge, hoffe auch, daß meine Frau Mutter mit mir
gehen wird; doch muß ich fragen: wer ist Dero Frau Gemalin, oder
von wannen ist sie, denn es wäre nicht gut, wenn sich mein Herr
Vetter durch eine zu schnelle Heirath unglücklich machte. Aus
welcher Gegend und von welchem Geschlechte ist sie? denn ich
möchte auch gern wissen, ob sie denn wohl adlich sei, da ich
Euch zu Ehren mit Gefolge und meiner Frau Mutter auf Eure
Hochzeit kommen will.

Reymund antwortete: Herr Vetter, es kann nicht geschehn, es
jetzt zu sagen, denn ich weiß es dermalen selber noch nicht, ich
weiß auch nicht von wannen sie ist, oder was sonst ihr Wesen
sein mag, begnügt Euch damit, sie Mondtags in ihrem Stande zu
sehn.

Der Graf antwortete: Herr Vetter, das ist ziemlich wunderlich,
daß Ihr ein Weib nehmt, welches Ihr selbst nicht kennt, ich
fürchte, daß Ihr angeführt werdet, wie es schon so manchem
ergangen ist, und komme fast auf meine erste Vermuthung
zurück, daß Ihr im Haupte verwirrt sein mögt. Ihr nehmt mir diesen
meinen guten Rath nicht zum übeln, denn es geschieht nur
deswegen, weil ich zu Eurer Hochzeit kommen soll und da fiele
die Schande nachher auch mit auf mich.

Reymund antwortete: Herr Vetter, Eure Warnung nehme nicht
sonderlich übel, weil Ihr meine Gemalin nicht kennt, die so schön
und klug ist, daß sie ohne Zweifel von hoher Abkunft sein muß,
bin übrigens im Haupte recht gescheidt, trotz dem Besten im
ganzen Lande und zu jeder Probe erböthig, will übrigens die Frau
selber heirathen und keinen andern dazu überreden, steht sie mir
an, so ist es gut, ist sie mir schön und edel genug, so hat
Niemand weiter etwas darnach zu fragen, gräme mich auch nicht
übermäßig, wenn Ihr nicht zu meiner Hochzeit kommen wollt,
denn ich werde schon andre und nicht minder gute Gäste zu
finden wissen.

Es war nicht so gemeint, mein lieber Herr Vetter, antwortete
hierauf der Graf behende, denn er furchte sich; ich und meine
Frau Mutter und die meinigen wollen zur Hochzeit kommen, und
rechnen es uns zu sonderbarer Ehre dazu geladen zu sein. Wofür
sich denn Reymund mit vielen und höflichen Worten bedankte.



Am Mondtag Morgen ritt der Graf Bertram mit seiner Mutter und
seinem Hofgesinde aus, nach dem Waldbrunnen zu; man
unterredete sich unterwegs davon, wie man wohl keine Herberge
finden dürfte, weder für Pferde noch Menschen, noch auch Speise
und Trank in gehörigem Maaß, oder andre Ergötzlichkeit,
indessen tröstete sich der Graf und meinte, ein schlimmer Tag
würde bald vorübergehn. So zogen sie durch den Wald und als
sie auf den offnen Platz zu den Felsen kamen, zeigten sich
zwischen den Bäumen viele schönen Zelter auf dem grünen
Boden aufgebaut, allenthalben sah man einen großen Rauch
aufsteigen vom Kochen und vom Braten, eine Menge Volks in
schönen Kleidern war zugegen, die Zelter prangten mit Fähnlein
und buntgemalten Wappen, liebliche Musik erscholl, die Köche
waren bei den Backöfen und in den Küchen geschäftig, adliche
Herrn und Damen sah man auf dem reizenden Plan hin und
wieder spazieren. Alle dachten, es möchte wohl ein Gespenst
sein, was sie sahen, als ihnen sechszig treffliche Ritter entgegen
kamen und sie im Namen des Bräutigams und der Braut
begrüßten, worauf sie sie zu Reymunden selber brachten, der
ihnen vor allen übrigen Gästen die zugegen waren, die größte
Ehre erwies.

Die Pferde wurden ihrerseits an die Krippen gezogen, wo man
ihnen schönen Haber vorlegte, Frauen und Jungfrauen kamen der
Gräfin entgegen, um sie zu empfangen, worüber sich diese nicht
genug verwundern konnte, da sie sich an diesem seltsamen Orte
dergleichen Aufnahme nicht versehn hatte. Reymund führte
hierauf die Gäste in seine Wohnung, wo auch eine Kapelle war,
reich mit mancherlei Kleinodien ausgeziert. Nun wurde zur
Brautmesse geläutet, und das schöne Fräulein Melusina trat in
allem ihrem Schmucke herfür, so daß aller Augen von ihrem
Glanze wie von ihren Reizen geblendet wurden; ein feines
Gewand schloß sich an den edlen Wuchs der Glieder, und wie die
Sommerlüfte spielend um sie wehten, flossen in zarten Wellen die
Falten des Gewandes, als wenn die Göttin aus dem Meere
gestiegen wäre und so eben die letzten Wogen von ihr
niedergleiten wollten: ein Blumenkranz verschönte das Haupt, und
den Busen trug sie frei, auf dessen Glanz die reichen Kleinodien
mit unterschiedlichen Farben schimmerten. Nun erhoben sich
auch die fröhlichen Saitenspiele, auch Musik mit Flöten und
Posaunen, alle Sinne der Gäste waren geblendet und in



Entzücken und der Graf Bertram sagte in seinem Herzen: dieses
ist warlich eine Hochzeit, die sich sehen lassen darf.

Hierauf wurd Reymund in der Kapelle von einem vornehmen
Bischoffe mit seiner geliebten Braut vermält. Dann verfügte man
sich an die Tafel, wo die köstlichsten Speisen und die schönsten
Weine für alle im Ueberflusse da waren. Allen gefiel das und es
war keiner, der nicht mit Appetit das Essen zu sich genommen,
denn es war überdies vortrefflich zubereitet. Nach der Tafel wurde
man erst fröhlich, da fing auf dem Plan ein Stechen und
Thurnieren an, bei welchem sich Reymund mit seiner
Geschicklichkeit vorzüglich auszeichnete. Hier wurden viele
köstliche Kleinodien gewonnen, welche die edle Melusina zu
Preisen ausgesetzt hatte; die Damen empfanden über die
Uebungen der jungen Ritter ein großes Vergnügen.

Am Abend war wieder ein herrliches Mahl zubereitet, man setzte
sich wieder zu Tische, aß und trank und machte mit schönen
Worten Spas, der selten ist. Darnach wurden die Tänze
angefangen, die bis tief in die Nacht währten.

Als nun die Zeit gekommen war, daß die Braut zu Bett gebracht
werden sollte, so wurde sie von schönen Frauen in das
Schlafgemach geführt. Hier stand ein prächtiges Bett, das mit
Lilien besteckt war, schöne Teppiche und Vorhänge von der
seltensten Stickerei zierten das Gemach, nicht minder treffliche
Mahlereien. Hier sah man in den lebhaftesten Farben die nackte,
badende Leda und den schneeweißen Schwan, der sich
liebkosend an sie schmiegte, indeß sie verwundert und entzündet
mit durstenden Lippen in der Luft nach erwiedernden Küssen
suchte: hier entsprang die Göttin der Liebe aus der Flut und
schwimmende Najaden brachten ihr Korallen und Lobgesänge
entgegen. Dort war Mars im Netze mit der Venus in einer Stellung
festgehalten, die die Blicke der lüsternen Götterschaar entzückte.
Hier badete Galatea und die Wellen schmiegten sich zärtlich zu
ihren Füßen und ein schelmischer Widerschein fing das Bildniß
der lieblichen Gestalt auf. So waren noch andre treffliche
Gemälde und Darstellungen und das Zimmer war außerdem reich
und kostbar verziert. Die edlen Frauen entkleideten die Braut,
wobei sie sich selber über ihre Schönheit verwunderten und dem
Bräutigam Glück wünschten, worauf sie sie in das Bett legten.
Nun wurde auch Reymund hereingeführt, der sich alsbald zu



seiner Melusina begab, worauf der Bischoff hereintrat, um sie
beide einzusegnen. Er erstaunte über die Trefflichkeit des
schönen Gemachs und sagte: Ihr habt da gar herrliche
Schildereien, edler Herr, es ist ein wahres Wunder für die Augen.
Als er dieses gesagt hatte, segnete er sie ein und betete viele
schöne Gebete über ihnen.

Einige von den ältern Gästen begaben sich nunmehr auch zur
Ruhe, die jungen aber blieben beim Tanzen munter, andre
lustwandelten einsam mit ihrer Geliebten in dem grünen Labyrinth
der Büsche, andre Damen und Ritter versammelten sich in der
Nähe des Brautgemachs, um den Neuvermälten einige süße
Lieder zu singen. Eine Stimme begann bei einem leisen Klang der
Instrumente:

Wann die Rosenzeit gekommen,
Spielt um sie die warme Luft,
Ihnen ist die Furcht benommen,
Sie ergießen süßen Duft.

Winde buhlen mit den Rosen,
Willig bricht die Knospe los,
Eilt entgegen süßem Kosen,
Oeffnet lachend ihren Schoos.

Hierauf sang eine andre Stimme:

Zarte Arme zum Umarmen,
Lippen für den süßen Kuß,
Busen daran zu erwarmen,
Leib zum herrlichen Genuß.

Rosen, Lilien, sind verstreuet
Auf den wundersüßen Leib,
Und der Liebe Gunst erfreuet
Bräutigam und junges Weib.

Das Chor der Frauen sang lieblich, indessen die Instrumente
ihre Töne erhoben:

Du bist nun ohne Hülfe eingefangen,
Und mußt dich, Braut, dem stärkern Mann ergeben,



Drum sei zufrieden, unterlaß dein Bangen,
Geküßt gieb Küsse wieder ohne Beben,
Die Zeit des Mädchenstandes ist vergangen,
Du lernst ein liebend und geliebtes Leben,
Drum magst du dich wohl seiner Weisung fügen,
Anfangs besiegt wirst du am Ende siegen.

Das Chor der Männer stimmte an:

Nein, keiner wird den Sieg von beiden haben,
Und beide werden schönen Sieg gewinnen,
Sie theilen ohne Neid die süßen Gaben,
Und jeder reißt des andern Geist von hinnen,
Sie kriegen nun, am Frieden sich zu laben,
Indessen sie auf neue Tücke sinnen,
Doch keiner hat des Friedens Ruh verschworen,
Aus Zwietracht wird die Eintracht hold geboren.

Nun vereinigten sich die verschiedenen Stimmen in einen
einzigen Chor und sangen frohlockend:

Es streift die Liebe durch den Duft der Linden,
Der Glanz der Sterne küßt die Blum' im Stillen,
Sehnsucht und Lieb' des Himmels Räum' erfüllen,
Innbrünst'ger Wunsch seufzt in den nächtgen Winden.

In einen Kuß müßt ihr all' Sinne binden,
In einen durstgen Blick Begier und Willen,
Nun gilts nicht Seel' und Leib mehr zu verhüllen,
Und wundersüße Gaben sollt ihr finden.

Ein süß Erstaunen fesselt Herz und Sinnen.
Die Liebe brennt in Augen, Lippen, Händen,
Die Küsse küssen sich, nicht mehr verschieden.

Ungleiche Waffen? Wer wird da gewinnen?
Der Sieg will sich nach keiner Seite wenden,
Sie sind im Kämpfen einger als im Frieden. –

Dergleichen Lieder wurden noch mehr gesungen. Melusina lag
indessen beim Reymund und sagte zu ihm mit lieblicher Stimme:



ich bin nun ganz die deinige, mein herzliebster Gemal und
Freund, und muß mich in allen Dingen deinem Willen fügen, nur
mußt du deinen Schwur, den du mir gethan, niemals brechen,
sonst kommst du von Glück in Unglück, von Ehre in Elend.
Reymund bestätigte ihr seine Treue noch einmal, worauf sie in
dieser Nacht von ihm mit einem Sohne schwanger wurde, den sie
nachher Uriens nannten.

Diese Hochzeit währte mit allen ihren Festlichkeiten zwei
Wochen hindurch, nach welcher Zeit Melusina aus einem
helfenbeinernen Schranke eine Menge kostbarer Kleinodien nahm
und jedem der anwesenden Gäste ein herrliches Stück verehrte,
vorzüglich aber dem Grafen und seiner Frau Mutter, auch die
Dienerschaft wurde mit Geschenken bedacht, worauf sich denn
alle Gäste wieder unter vielen Danksagungen entfernten. Auch
der Graf Bertram und die Seinigen nahmen freundlichen
Abschied, welche Reymund mit vielen von seinen Leuten zu
Pferde begleitete. Der Graf hätte den Reymund gern nach dem
Stande der Melusina gefragt, aber er furchte sich vor ihm, von
wegen seiner neulichen Antwort; Reymund dankte ihnen
nochmals für die erwiesene Ehre, beurlaubte sich mit aller
Höflichkeit und ritt zurück.

 

Zweite Abtheilung.

Reymund kam zurück zur Melusina, küßte sie freundlich und
sagte: Allerliebste Gemalin, womit sollen wir uns nunmehr die Zeit
vertreiben? Melusina antwortete: ich hoffe, Gott wird uns mit allem
dem versehn, was wir nur bedürfen.

Nach einigen Tagen fing Melusina einen großen und prächtigen
Bau an, über welchen sich die ganze Nachbarschaft verwunderte,
denn noch niemals hatte man ein so mächtiges Kastell und in so
geringer Zeit aus seinem Fundamente heraufsteigen sehen. Sie
bezahlte die Arbeiter reichlich und auch gleich baar, wodurch sie
alle die Lust zum Baue behielten. In weniger als einem Jahre
stand ein großes und festes Schloß mit seinen Zinnen, Wällen,
Zugbrück und sehr tiefen Gräben da, welches nach seiner
Festigkeit fast für unüberwindlich gehalten wurde, und welches sie



Lusinia nannte, wodurch sie gleichsam auf ihren eignen Namen
anspielend deutete.

Nach neun Monaten gebar Melusina einen Sohn, der Uriens
genannt wurde, und der sonst wohlgestaltet war, nur befand sich
sein Angesicht seltsam eingerichtet, denn dieses war kurz und
breit, mit einem rothen und einem grünen Auge, einem sehr
weiten Mund, und hatte darneben noch große herabhangende
Ohren: sonsten war seine übrige Gestalt adelich und fein und er
wuchs nachher zu einem schönen und tapfern Ritter auf.

Im folgenden Jahre gebar Melusina wieder einen Sohn, der
Gedes getauft wurde; dieser hatte eine solche Röthe in seinem
Antlitze, daß sie ordentlich einen Widerschein gab, sonst war er
übrigens von edler Bildung. Hierauf wurde von der Melusina ein
anderes Schloß, Favent, gebaut, hernach legte sie der Mutter
Gottes zu Ehren ein Kloster aus Andacht an, welches sie Malliers
nannte; zuletzt aber baute sie eine ganze Stadt, Portenach.

Darauf gebar sie wieder einen Sohn, der war zwar schön, doch
stand ihm das eine Auge höher als das andre, und wurde Gyot
genannt. Worauf sie wieder ein Schloß bauen ließ, mit einer sehr
schönen und kunstreichen Brücke über den Strom allda. Dann
brachte sie wieder einen Sohn zur Welt, der Antoni geheißen
wurde und der eine Löwenklaue auf dem Backen mit auf die Welt
brachte, auch war er sehr wild und ganz rauch von Haaren, und
als er größer wurde, mußte sich jedermann vor ihm fürchten,
welcher ihn sah.

Dann gebar sie wieder einen Sohn, den Reinhardt, der nur ein
Auge mitten auf der Stirne hatte, damit aber so viel sah, wie andre
mit zweien und nachher sehr brav und tapfer wurde. Nicht lange
gebar sie wieder einen andern Sohn, den Geoffroy; dieser kam
mit einem großen Zahn zur Welt, der ihm fast wie ein Eberzahn
aus dem Munde heraus stand, dieser wurde nachher ein sehr
tapfrer Ritter, hatte aber einen mehr wunderlichen Sinn, als alle
seine Brüder zusammen genommen. Reymund sagte bei dieser
Gelegenheit zu seiner liebsten Gemalin: werthe Frau, was bringst
du mir doch für seltsame Kinder zur Welt? soll denn kein einziger
ohne einen Makel erfunden werden? Sonderlich betrübt mich
dieser Geoffroy mit dem Zahn, denn er erinnert mich an mein
ehemaliges Unglück mit meinem Herrn Vetter und an das
Schwein; ich fürchte immer, daß uns durch diesen Sohn irgend



ein Leid zustoßen wird. Melusina antwortete: wir wollen ihn in der
Furcht des Herrn erziehn und er wird ein wackrer Ritter werden.

Darnach gebar sie wieder einen Sohn, den Freymund, der von
schöner Leibesgestalt war, aber auf der Nase einen haarigen
Fleck, fast wie ein Stück Wolfshaut, hatte. Nicht lange, so bekam
sie noch einen Sohn, Horribel, derselbe hatte drei Augen und war
von bösen Sitten und argem Gemüth. Dann kam der Dietrich zur
Welt, der ein großer Ritter wurde, und zuletzt ein Sohn, den sie
Reymund nannten. So hatte Melusina nun zehn Söhne, als:

1. Uriens, mit schlechtem Antlitz, einem rothen Auge und langen
Ohren.

2. Gedes, mit der Röthe im Angesicht.
3. Gyot, ein Auge höher als das andre.
4. Antoni, eine Löwenklaue auf der Wange.
5. Reinhardt, nur ein Auge auf der Stirn.
6. Geoffroy, mit dem Zahn.
7. Freymund mit der Wolfshaut auf der Nasen.
8. Horribel, der drei Augen hat.
9. Dietrich, ohne Fehl.

10. Reymund, ohne Fehl.

Als der älteste Sohn Uriens, der mit dem schlechten Antlitz und
langen Ohren, zu seinen erwachsenen Jahren gekommen war,
begehrte er ein berühmter Ritter und Kriegsmann zu werden und
sein Glück in der weiten Welt zu versuchen. Da ihm nun sein Sinn
darnach stand, so rüstete er ein Schiff aus, welches er eine
Galeere nannte, nahm viel Volks mit, von seinen Eltern Abschied,
und ihn begleitete sein jüngerer Bruder Gyot, dem ein Auge
höher, als das andere stand. So begaben sie sich auf das hohe
Meer, und versahen sich auch mit Gold und Silber, von dem
Segen Reymunds, wie der Melusina begleitet.

Sie richteten ihre Seefahrt nach Famagusta, der Hauptstadt des
Königreichs Cypern, wo sie Anker warfen und an das Land
stiegen. Hier vernahmen sie, daß ein heidnischer König diese
Stadt mit einer großen Menge Volks belagert hielt und den
christlichen König von Cypern hart bedrängte, worauf sie sich
vornahmen, diesem beizustehn. Schlugen also ihr Lager im
Angesicht der Feinde in der Nähe der Stadt auf, und erwarteten
eine günstige Gelegenheit, ihre Tapferkeit zu zeigen; die Heiden



aber waren ungewiß, ob sie dieses fremde Volk für Heiden oder
für Christen halten sollten. Der Heide zog daher aus Vorsichtigkeit
sein Volk zusammen, ob er etwa überfallen werden möchte,
worauf der König von Cypern, der dieses aus der Stadt
wahrnahm, meinte, jener wolle sich zur Flucht bereit machen,
daher er die Thore aufmachen, Fahnen vortragen und die
Trompeten fröhlich blasen ließ, indem er mit aller Macht in das
heidnische Lager einbrach. Die Heiden aber wehrten sich
tapferlich, und brachten viele der Christen um, der König von
Cypern selbst wurde von einem vergifteten Pfeile getroffen, so
daß er augenblicklich spürte, die Wunde würde tödtlich sein. So
mußten sie sich alle mit großem Verlust in die Stadt zurück
begeben.

Der König hatte eine schöne Tochter, Hermina genannt, welche
heftig erschrak, als sie ihren Herrn Vater auf diese Weise zurück
kommen sah, von dem vergifteten Pfeile verwundet, besonders,
da sie hörte, daß er von dieser Wunde nicht wieder aufkommen
könne; sie klagte und weinte, aber ihrem von dem vergifteten Pfeil
getroffenen Vater war damit nicht geholfen, sondern seine Leiden
wurden dadurch nur vergrößert.

Indessen der König auf dem Kranken- und Sterbelager klagte,
griff Uriens nebst seinem Bruder die Heiden mit solcher Tapferkeit
an, daß sie bald erschraken und nicht wußten, wie ihnen geschah,
so daß sie sich genöthigt sahen, zurück zu weichen, weil ihnen
eine solche Tapferkeit bis dahin noch nicht vorgekommen war.
Uriens aber that noch mehr, er drang bis zu dem Heidenkönig
hindurch, schwang sein Schwert, und hieb ihm ohne weiteres den
Kopf herunter, so daß der übrige Leib ebenfalls gezwungen
wurde, aus dem Sattel zu fallen. Wie die Heiden dergleichen
Beginnen wahrnahmen, verloren sie vollends gar den Muth und
suchten ihr Heil in einer unordentlichen und übereilten Flucht;
damit war ihnen aber wenig geholfen, denn nun schlugen die
Christen dermaßen unter sie, daß die meisten auf dem Platze
blieben und nur die wenigsten mit dem Leben davon kamen.
Nachdem so der Streit geendigt war, ruhte Uriens mit seinem
Bruder Gyot im Lager der Feinde von dem vielen Fechten aus,
denn die Helden waren von dem Erschlagen der Heiden müde
geworden.



Als der König diese Thaten und die Niederlage seiner Feinde
vernahm, freute er sich, ob er gleich dem Tode so nahe war,
schickte also seine Abgeordneten nach den beiden Brüdern, die
um Entschuldigung bitten mußten, daß er nicht selber komme, um
ihnen seine persönliche Aufwartung zu machen, er liege aber an
einer Wunde von einem vergifteten Pfeile dermaßen darnieder,
daß es ihm unmöglich falle; sie möchten daher von der Güte sein,
ihn in seinem königlichen Pallaste zu besuchen, bevor er gar
gestorben wäre. Die beiden Brüder antworteten: daß sie ihre
Schuldigkeit nicht unterlassen würden, vor der hohen Gegenwart
seiner königlichen Majestät zu erscheinen, worauf sich die
Abgeordneten zurück begaben, und Uriens sich mit seinem
Bruder Gyot alsbald in die Stadt Famagusta verfügte. Als sie in
die Stadt anlangten, verwunderte sich das cyperische Volk sehr
über das seltsame Aussehn des Uriens und daß er, ohnerachtet
seines Angesichtes, solche Wunder der Tapferkeit zu verrichten
im Stande sei: er merkte, daß sie über ihn erstaunten und begab
sich in den Pallast des Königs, wo er diesen übel zugerichtet und
von dem vergifteten Pfeile am ganzen Leibe geschwollen im Bette
liegend antraf. Er grüßte den König und beklagte ihn wegen
seines Unfalls, worauf ihm der König dankte und sagte, daß ihm
die ganze Christenheit Preis, Lob und Verbindlichkeit schuldig sei,
indem er auf solche Weise unter die Heiden gewüthet, daß sie es
auf lange empfinden würden. Zugleich fragte der König, von
wannen sie beiden gebürtig wären? Uriens sagte, wie er Uriens
heiße und in Lusinien geboren sei. Worauf der König wieder
antwortete: da ich nun meines tapfern Herrn Namen und
Geschlecht so umständlich weiß, so will ich nicht länger eine Bitte
zurück halten, die ich vorzutragen habe: ich bin nämlich des
Willens, Euch, mein edler Ritter, ein großes Glück, viel Ehre und
Reichthum zuzufügen; ich habe nur eine einzige Tochter, Hermina
genannt, an welche mein Reich, so wie mein ganzes Vermögen
fällt, wenn ich, will's Gott bald, an meiner vom vergifteten Pfeil
empfangenen Wunde gestorben sein werde, dabei wünschte ich,
mein Reich in den Händen eines tapfern Ritters zu wissen, weil es
dem Heidenthum so nahe liegt, daß es durch dieses täglich
beschädigt werden kann; ich weiß keinen bessern Ritter als Ihr
seid, darum bin ich gesonnen, Euch mein Reich so wie meine
Tochter zu übergeben.



Uriens bedankte sich höflich, sagte: er wäre es zwar durchaus
nicht würdig, wolle sich aber nicht weigern, die königlichen
Befehle zu vollführen. Ueber diese Antwort war der König sehr
froh und zufrieden, er ließ alsbald seine Tochter zu sich kommen
und auch die Räthe seines Reichs vor sich versammeln, zu
welchen er sprach: Ihr wißt, wie ich bisher mein Reich mit
bewaffneter Hand gegen die Heiden beschirmt habe, doch dieses
kann von nun an nicht mehr geschehn, indem ich durch einen
vergifteten Pfeil auf den Tod verwundet bin, ich verlange also von
Euch, daß Ihr meine Tochter Hermina als Eure Oberherrschaft in
meiner Gegenwart, bevor ich sterbe, anerkennt, denn sie ist
meine einzige und rechtmäßige Erbin. Die Räthe und
Landesherren thaten, was er begehrte, worauf der sterbende
König also fortfuhr: ein Weib aber kann unmöglich durch ihre
eigene Kraft ein Königreich beschützen, welches eine so
gefährliche Lage hat, indem es fast zu nahe an das wilde
Heidenthum gränzt, ich verlange daher, daß meine einzige
Tochter Hermina sich mit einem Ehegemal verbinde und da wüßte
ich keinen tapfrern, und bessern, wenn ihm gleich die Schönheit
des Angesichts abgeht, als den unvergleichlichen Ritter Uriens
aus Lusinien, der die Heiden so trefflich bezwungen, ja ihrem
Könige das Haupt heruntergeschlagen hat, ob ich gleich diese
Freude nicht lange genießen werde, da ich auch durch einen
vergifteten Pfeil auf den Tod verwundet: Ich verlange also meine
Tochter Hermina, daß Du diesem Ritter als Deinem Gemale die
Hand reichest, und daß alle meine Räthe und Landesherren ihm
als ihrem zukünftigen Könige huldigen sollen.

Die Landesherren thaten solches sehr gern, auch gab Hermina
dem Uriens freiwillig ihre schöne Hand, worüber dieser im Herzen
ungemein erfreut war. Das Volk in Cypern, als es diese Neuigkeit
erfuhr, war sehr froh und vergnügt, denn Uriens gefiel ihnen allen,
sie folgten ihm daher alle in die Hauptkirche, wo er mit seiner
Braut Hermina vermält wurde. Zugleich ließ sich der verwundete
König das heilige Sakrament geben, worauf er selig verschied, so
daß die Hochzeit ohne Tanz und Saitenspiel gefeiert werden
mußte; doch wurde der verstorbene König herrlich und mit aller
Pracht in seinem Begräbnisse beigesetzt. Dann wurde Uriens
zum Könige gekrönt.



Um diese nämliche Zeit fügte es sich auch, daß der König von
Armenien sterben mußte, welcher ein naher Verwandter des
Königs von Cypern war. Er hinterließ eine einzige sehr schöne
Prinzessin, welche den Namen Florie führte; die hinterlassenen
Räthe beschlossen, diese mit dem tapfern Gyot, dem Bruder des
Uriens, zu vermälen, worein die Prinzessin selber auch gern
einwilligte. Als es so weit gekommen war, schickte man eine
Abgesandtschaft zum Könige Uriens von Cypern, die ihn
ersuchen mußte, dem Reiche Armenien seinen Bruder Gyot als
einen Herrscher zu überschicken, welches dieser auch sehr gern
that, weil er dem Glücke seines Bruders nicht im Wege sein
wollte. Worauf Gyot nach Armenien ging, sich mit der Prinzessin
Florie verheirathete und zum König gekrönt wurde.

Beide Brüder unterließen es nach diesen glücklichen Vorfällen
nicht, Boten mit Briefen zu ihren Eltern nach Lusinien zu schicken,
wodurch diese alles erfuhren, was ihren lieben Söhnen begegnet
war und sich von Herzen freuten, so daß auch Melusina, um sich
gegen Gott dankbar und gefällig zu bezeigen, eine neue Kirche
stiftete, nachdem sie schon viele andre gebaut hatte. Um die Zeit
verheiratheten sie auch ihren Sohn Gedes, den mit der hohen
Röthe im Angesichte, mit einer vornehmen Gräfin aus dem
dortigen Lande.

Es währte nicht lange, so nahm auch Reinhardt, der nur ein
Auge hatte, von seinen Eltern Abschied, um sein Glück in der
Welt zu versuchen. Ihn begleitete Antoni, der zum Zeichen eine
Löwenklaue auf der Wange trug; sie nahmen ebenfalls viel Volks
mit sich. Diese tapfern Ritter gelangten auf ihrem Zuge nach
Lützelburg, welches damals eben der König von Elsaß mit einer
ansehnlichen Armee belagert hielt und schon im Begriff stand, die
Stadt gar zu gewinnen. Dieser König hielt die Stadt aus bloßem
Muthwillen belagert, denn er wollte durchaus die Herzogin von
Lützelburg, die in der Stadt regierte, zu seiner Gemalin haben, sie
aber war nicht dieser Meinung und deshalb suchte er ihre Stadt
zu erobern, um sie selber dadurch zu gewinnen. So war also
diese Prinzessin eine arme verlassene Waise und in größter
Bedrängniß, welches die beiden Brüder von Lusinien nicht sobald
gehört hatten, als sie, von Mitleid ergriffen, den Entschluß faßten,
dieser unglückseligen Prinzessin mit ihrer ganzen Macht
beizustehn. Sie wickelten also die Fahnen auf, stellten ihre Völker



in eine gute Schlachtordnung, und griffen nun mit der Loosung
Lusinien die Elsasser so beherzt an, daß viele von diesen in die
Pfanne gehauen wurden. Antonius kam im Treffen mit dem
Könige von Elsaß in ein einzeln Gefecht, worauf dieser entwaffnet
wurde, und sich der König dem Antonius gefangen geben mußte.
Reinhardt that hierauf noch dem übrigen Volke großen Schaden,
so daß die Brüder eine herrliche und glänzende Schlacht
gewonnen hatten.

Die Brüder ließen hierauf den gefangenen König durch sechs
von ihren Rittern der Prinzessin von Lützelburg überantworten,
welche sich über ein solches Präsent höchlich erfreute und dem
Himmel, so wie den beiden tapfern Helden den besten Dank
abstattete; sie erkundigte sich auch nach den Namen,
Herkommen und Geschlechte der beiden Brüder und war sehr
zufrieden, als sie solches alles erfahren hatte, denn sie faßte nun
den Entschluß, in ihren Staatsgeschäften nichts ohne Mitwissen
und Beistimmung der beiden Herren zu thun oder zu
unternehmen. Sie ließ hierauf diese beiden tapfern Ritter nebst
den vornehmsten aus ihrem Gefolge zu sich in die Stadt bitten,
welche sich auch sogleich fertig machten, ihr in Lützelburg
aufzuwarten. In der Stadt empfing sie das Volk in schöner
Fröhlichkeit mit auserlesener Musik und trefflichem Klang von
Instrumenten, Jubelgeschrei und dergleichen, weil sie durch die
Brüder von dem Elsassischen Könige erlöst waren, der ihnen viel
zu schaffen gemacht hatte. Zwei vornehme Landesherren aus
Lützelburg erschienen hierauf und führten die beiden Herren auf
das Schloß, wo die Fürstin ihnen mit den schönsten Damen,
Fräulein, Pagen und Gefolge höflich entgegen kam und ihnen in
den wohlgesetztesten Redensarten ihren Dank abstattete,
außerdem aber eine prächtige und überaus köstliche Mahlzeit
zurichten ließ, so daß nicht genug zu sagen ist, wie vergnügt die
beiden Brüder waren.

Am Tische wurde der gefangene König von Elsaß oben an
gesetzt, dann folgten die beiden Herren Antonius und Reinhardt,
dann die vornehmsten Landesherren und die übrigen Gäste nach
ihren Würden, den Brüdern aus Lusinien gegen über saß die
schöne Fürstin, und so war man beim Essen und Trinken
ausnehmend vergnügt, ausgenommen der gefangene König, der



den großen Verlust seiner Leute und seiner Reichthümer nicht
verschmerzen konnte.

Nach dem Essen wurde gebetet und darauf fing der gefangene
König zu den Brüdern an: tapfre Ritter, bitte, mir nunmehr zu
sagen, um welche Ranzion ich der Gefangenschaft entledigt sein
soll, die ich gern entrichten will, um meine Freiheit nur wieder zu
gewinnen. Antonius antwortete: Ew. Königliche Majestät ist nicht
unser Gefangener, dieselben sind der Fürstin Durchlauchtigkeit
von Lützelburg als ein Präsent übermacht, so daß wir nicht mehr
über Euch schalten können, sondern Ihr gänzlich in die Willkühr
dieser hohen Fürstin gestellt seid. Darüber erschrak der König
über die maßen, denn er wußte, daß er durch sein Betragen die
höchste Ungnade der Fürstin verdient hatte, fürchtete also gar, als
ein gottloser Mann und unverschämter Liebhaber sein Leben zu
verlieren. Da die Fürstin seine Verlegenheit sah, wandte sie sich
wieder zu den beiden Brüdern, und sagte, daß die Ranzion des
Königs gänzlich in ihrem Belieben stehe; sie hätten ihn gefangen,
möchten daher auch seinen Preis bestimmen, gebe ihnen also
hiemit ihr Präsent wieder zurücke. Worauf die Grafen antworteten:
sie wollten ihn aller Ranzion entledigen, er solle fußfällig die
Fürstin um Verzeihung bitten, versprechen, ihr nie in Zukunft mehr
zur Last zu fallen, und allen ihrem Lande zugefügten Schaden zu
ersetzen. Wie das der König hörte, wurde er froh und that
sogleich freiwillig alles, was von ihm verlangt wurde.

Als dies geschehn und in Richtigkeit gebracht war, überlegte der
König von Elsaß bei sich selber, wie fromm die beiden Brüder aus
Lusinien wären, und wie edelmüthig sie sich gegen ihn bezeigt
hätten, erinnerte sich auch, wie nach dem Boethius
Undankbarkeit eins der größten Laster sei, nahm sich daher in
seinem Gemüthe vor, nicht für undankbar zu gelten und sagte
daher öffentlich im Beisein aller Landesherren: Wollte Gott, daß
diese beiden Brüder die Stützen und Anführer des Fürstenthums
wären, so würde weder ich noch ein andrer Feind jemals sich
unterstehn, dieses Land feindlich zu überziehn; wenn ich rathen
sollte, so möchte die durchlauchtige Prinzessin einem von diesen
tapfern Brüdern ihre Hand und ihre Liebe reichen. Als die
Landesherren dies hörten, freuten sie sich und waren derselben
Meinung, redeten auch der Fürstin von Herzen zu, solches



auszurichten, sie aber antwortete, daß sie dergleichen Vorschläge
erst überlegen müsse.

In der Nacht erwägte die Fürstin alles bei sich, was sich
zugetragen hatte, und da sie genau auf ihre Gedanken achtete,
merkte sie, daß sie eine sonderliche Neigung zum Grafen
Antonius in sich habe, dieses offenbarte sie auch am folgenden
Tage und Antonius gab ihr seine Liebe zu erkennen, die er gleich
im ersten Augenblicke zu ihr gefaßt hatte; so wurden sie dann
einig und nach weniger Zeit mit einander getraut. Die Hochzeit
währte unter vielen Ergötzlichkeiten eine ganze Woche hindurch
und that sich beim Stechen der König von Elsaß ganz besonders
hervor.

Als die Hochzeit vorüber und man eben unter vielen
Danksagungen von einander scheiden wollte, erschien am Hofe
ein schnellreitender Bote, der sogleich nach dem Könige von
Elsaß fragte. Als dieser sich gemeldet, empfing er von dem Boten
Briefe, über deren Inhalt er sehr erschrak und schmerzlich
seufzte, worauf sich Antonius erkundigte, was in den Briefen
enthalten sei. Der König sagte. ach Gott! mein Herr Antonius,
mein Bruder, der König von Böhmen, schreibt mir hier, daß ihn der
Türkische Kaiser mit einer gewaltigen Macht in seiner Hauptstadt
Prag belagert halte, und daß er sich keiner Hülfe oder Entsatzes
zu versehn habe, drum wende er sich in seiner Bedrängniß an
mich und beschwöre mich bei meiner brüderlichen Liebe, zu
seinem Beistande herzu zu eilen, denn sonst sei es gewiß um ihn,
wie um sein Reich geschehn. Und nunmehr, fuhr der König von
Elsaß fort, ist es meine eigne Schuld, daß fast alle mein Volk
durch Euch, tapfre Fürsten, in die Pfanne gehauen ist, so weiß ich
nun in der Eile meinem Bruder nicht sonderlich zu helfen.

Graf Antonius antwortete hierauf: Ew. Königliche Majestät kann
sich versichert halten, daß die Türken aus dem Lande Eures
Herrn Bruders herausgeschlagen werden sollen, denn mein
Bruder Reinhardt soll mit Euch ziehn, mit der ganzen Macht, die
wir aus Lusinien mit uns genommen; dazu will ich ihm noch
Hülfsvölker aus meinem neuerworbenen Reiche geben, so daß es
Euch beiden mit Gottes Hülfe gelingen soll, den König von
Böhmen von seinen Feinden zu befreien. Sollte dieses aber noch
nicht hinreichend sein, so laßt es mich nur durch einen schnellen



Boten wissen, und alsbald will ich Euch selbst mit einer neuen
Macht zu Hülfe ziehn.

Hierauf dankte der König mit sehr freundlichen Worten, und
sagte: Sollte es uns gelingen, wie ich denn nicht zweifle, den
Türken zu besiegen, so hat mein Bruder, der König von Böhmen,
eine einzige Tochter, die er ohne meinen Rath und meine
Einwilligung nicht verheirathet; diese verspreche ich hiemit, sie
dem Grafen Reinhardt, Eurem Bruder, zu einer ehlichen Gemalin
zu geben, wodurch er dereinst nach meines Bruders Tode König
von Böhmen wird, da mein Bruder kein andres Kind hat.

Beide Grafen dankten hierauf dem Könige für seinen guten
Willen, und Antonius war sehr vergnügt darüber, daß sein Bruder
Reinhardt eine Aussicht auf ein Königreich hatte, welches er ihm
von Herzen gerne gönnte. Er beschloß daher, um die Sache noch
gewisser zu machen, sogleich mit seinem Bruder und dem Könige
nach Böhmen dem Türken entgegen zu ziehen. Es wurde hierauf
von ihnen eine große Macht zusammen gebracht und sie zogen
damit durch Deutschland bis vor die Stadt Prag, welche der Türke
eng belagert hielt.

Es war gerade an dem, daß der König von Böhmen einen
kühnen und tapfern Ausfall gegen die Ungläubigen that, um sie
von der Stadt abzutreiben, da wurde von beiden Seiten sehr
tapfer gefochten, viele Heiden, aber auch viele Christen
erschlagen und endlich mußten die Christen der türkischen
Uebermacht weichen. Ja, was noch schlimmer war, der König von
Böhmen, der sich sehr tapfer hielt und ungern den Rückzug
anstellte, wurde mit einem Pfeile dergestalt durch den Leib
geschossen, daß er sogleich todt zur Erden niederfiel. Wie die
Böhmen ihren König gefallen sahn, wurden sie völlig sieglos und
die Türken triumphirten, die Böhmen zogen sich in die Stadt
zurück und die Ungläubigen blieben Meister vom Felde, worauf
sie der Stadt Prag noch härter mit Belagern zusetzten.

Die heidnischen Türken nahmen hierauf in ihrem Uebermuthe
den Leichnam des Königs von Böhmen, legten ihn vor den Augen
der böhmischen Landesherren, die auf der Mauer standen, auf
einen Scheiterhaufen und brannten ihn zu Pulver, welches jene
nicht ohne Thränen ansehn, aber dennoch nicht verhindern
konnten. Am meisten aber war die königliche Prinzessin Eglantina
betrübt, als sie diese kläglichen Neuigkeiten vernommen hatte; sie



rang die Hände, seufzte und sprach: ach! was soll ich arme,
Vater- und Mutterlose Waisin doch wohl anfangen? Meine Mutter
ist gestorben, so haben mir die Türken meinen Herrn Vater gar zu
Pulver verbrannt, verderben mir Land und Leute, nehmen mein
Königreich weg, und ich muß am Ende noch, ich Unglückseligste,
den christlichen Glauben verläugnen und zum Heidenthume
übergehn, um nur beim Leben zu bleiben, vielleicht muß ich gar
einen Sohn oder Anverwandten des türkischen Kaisers heirathen,
um nur bei Ehren zu bleiben.

Dergleichen Klagen verführte die Prinzessin Eglantina sehr viele
und häufige, und es kam beinah so weit, daß sie sich in die
Verzweiflung ergab, als ein Bote kam, der ihr zu ihrer größten
Freude die Nachricht überbrachte: daß sich der König von Elsaß
mit zwei Brüdern aus Lusinien in Frankreich und einem großen
Heere der Stadt nahe, um sie zu entsetzen. Da dankte sie Gott
von Herzen und hörte wieder auf den Trost, den ihr ihre Freunde
zusprachen, brachte auch ihre Kleider und Haare wieder in
Ordnung, die sie zuvor zerrissen hatte.

Die Türken waren eben dabei, im Sturm die Stadt gar zu
ersteigen, als sie die Nachricht durch einen andern Boten
erhielten, ein großes christliches Heer sei im Anzuge; darauf
verwunderten sie sich, ließen vom Stürmen ab, beriefen die
Trompeter zur Schlacht zu blasen, stellten sich in Ordnung, und
wehrten sich gegen den tapfern Angriff der christlichen
Heerschaaren. Das Treffen war sehr blutig, doch behielt endlich
die gerechte Sache die Oberhand, sonderlich durch das
großmüthige Betragen der beiden Brüder Antonius und Reinhardt,
die unglaublich viel heidnisches Volk mit eignen Händen
todtschlugen. Der türkische Kaiser wurde wüthend, da er seine
Armee verlieren sah, und brachte wieder viele der Christen um,
doch ersah ihn endlich Graf Reinhardt, stürzte sich auf ihn und
hieb ihm nach einem kurzen Kampfe und einiger Verwundung
seinen Kopf völlig herunter. Als das die Türken wahrnahmen,
wurden sie ganz sieglos und begaben sich auf die Flucht; so
behielten die christlichen Fahnen das Feld, und der König von
Elsaß ließ hierauf auch einen großen Scheiterhaufen errichten,
den türkischen Kaiser sammt allen getödteten Ungläubigen darauf
legen und sie zur Wiedervergeltung ebenfalls zu Pulver
verbrennen.



Der König von Elsaß zog hierauf in die Stadt Prag, wo ihm die
Prinzessin traurig und weinend entgegen kam; der König aber
tröstete sie und sagte: gieb Dich nur zufrieden, liebste Muhme,
das Geschehene ist nicht mehr zu ändern, Dein Vater ist zwar mit
Tode abgegangen und Dein Land ist Dir von den Feinden
einigermaaßen verderbt worden, indessen haben wir doch auch
durch Gottes Gnade unsre Rache erhalten, denn ich habe den
türkischen Kaiser und die Seinigen wieder zu Pulver brennen
lassen. Die Prinzessin antwortete: somit habe ich doch immer
meinen Herrn Vater verloren, und um ihn muß ich klagen und
trauern. Das geziemt sich, sagte der König, indessen ist es auch
vernünftig, Trost anzunehmen, war er doch mein Bruder und ich
muß mich darin finden, so magst Du es denn auch thun, wir
wollen ihm ein ehrliches und schönes Begräbniß zurichten, mehr
kann er nicht verlangen.

Bei dem Begräbniß beschaute das Volk von Böhmen die beiden
Brüder aus Lusinien, und es dünkte ihnen wunderbar, daß der
Graf Antonius eine Löwenklaue auf der Wange und der Reinhardt
nur ein Auge habe, doch gefielen sie den Leuten sehr wegen ihres
edlen Anstandes und weil sie wußten, daß diese Brüder sie
meistentheils von den Türken erlöst hatten. Nach dem
Begräbnisse versammelte der König von Elsaß alle Landesherren
des böhmischen Reichs und stellte ihnen vor, wie sie nunmehr
ihren guten König verloren, so daß sie sogar sein
Leichenbegängniß ohne Leiche hätten feiern müssen, das
Königreich sei nun an die Prinzessin Eglantina, seine Tochter,
gefallen, aber ein Weib sei zu schwach, das Land auf die
gehörige Weise zu beschützen, sie möchten sich daher nach
einem frommen Könige umthun, dem sie alle gern gehorchten,
und dem die Prinzessin ihre Hand und Liebe schenken möchte.

Die Landesherren antworteten, daß sie alles in sein eignes
hohes Belieben stellen wollten, er möchte nach seiner trefflichen
Vernunft alles einrichten und das Reich entweder selber als König
in Besitz nehmen, oder ihnen einen andern tugendhaften Mann
vorschlagen, dem sie dann alle gern dienen wollten. Hierauf
wandte sich der König gegen die beiden Brüder aus Lusinien und
sagte: nun ist die Zeit gekommen, daß ich mein Wort halten kann,
Euch, tapfrer Reinhardt, zum Könige von Böhmen zu machen;
hier, Ihr Landesherren ist der Fürst, den ich Euch ausgesucht



habe und der Euch gewiß immer gut beschützen wird, denn er hat
sich schon dermalen gut erwiesen, indem er dem türkischen
Kaiser den Kopf herunter gehauen und sein Volk zerstreut und
erschlagen hat.

Die Landesherren waren mit der Wahl des Königs vollkommen
zufrieden, worauf sich die beiden Brüder, insonderheit Reinhardt
bedankten. Die Prinzessin war vergnügt, einen so tapfern Helden
zum Gemal zu bekommen, der ihren Herrn Vater so schön
gerochen, indem er den heidnischen Kaiser und die Seinigen zu
Pulver verbrannt. Man feierte die Hochzeit prächtig, aber ohne
Tanz und Saitenspiel, weil man noch den gestorbenen König
betrauerte, doch wurde ein großes Thurnier gehalten, wo sich
beim Stechen Reinhardt sonderlich hervorthat, so daß die
Böhmen wahrnahmen, welch einen tapfern und in Waffenübungen
geschickten König sie erhalten hatten. Antonius zog hierauf in
sein Herzogthum, zu seiner Gemalin zurück, und der König von
Elsaß begab sich ebenfalls in sein Königreich, nachdem alle
herzlich von einander Abschied genommen hatten.

Indessen war Geoffroy mit dem Zahn auch zu einem starken
und mächtigen Ritter herangewachsen und spürte auch die Lust
in sich, große Thaten zu thun, um seinen Namen berühmt und
unsterblich zu machen. Die Gelegenheit, einigen Ruhm zu
erwerben, zeigte sich bald, denn an den Gränzen des Landes ließ
sich ein gewaltiger Riese spüren, der ein ziemliches Unwesen
trieb mit Morden und Rauben, auch Leute Beschädigen und
Plündern, so daß selbst die Schlösser nicht sicher waren, die die
edle Melusina in dortiger Gegend gebaut hatte und sich
jedermann vor ihm furchte. Diesen Riesen beschloß Geoffroy
anzugreifen, und auch mit Gottes Hülfe umzubringen, über
welchen Entschluß sich aber sein Herr Vater Reymund heftig
entsetzte und ihn von seinem gefährlichen Vorhaben abzumahnen
suchte, stellte ihm das Beispiel seiner Brüder vor Augen, welche
auch Ruhm gesucht und durch ihre Thaten sogar Könige
geworden, aber doch nie daraufgefallen waren, sich mit Riesen
einzulassen. Aber der Geoffroy bestand auf seinem festen Sinn
und sagte: wird dem Riesen nicht Einhalt gethan, so verübt er
immer mehr Schaden an den Ländereien, und das soll nicht sein.
Reiste mithin ab, ohne sich sonderlich an die Bitten seines Vaters
Reymund und die Thränen seiner Mutter Melusina zu kehren.



Der Freymund mit der Wolfshaut auf der Nasen war nun auch
zu seinen erwachsenen Jahren gekommen, und schien sich fast
gänzlich den Wissenschaften zu ergeben, denn er las sehr viel,
trieb auch keine Waffenübung, wie seine übrigen Brüder von ihrer
frühen Jugend gethan hatten. Es währte nicht lange, so zeigte
sich seine Begierde zum geistlichen Stande, denn er lag seinen
Eltern dringend an, ihm zu erlauben in dem Kloster Malliers,
welches die Melusina aus Andacht gestiftet hatte, ein Mönch zu
werden. Als sein Vater Reymund diese Bitte verstanden hatte,
wurde er einigermaßen unwillig und sagte: Freymund, alle Deine
Brüder haben nach Ehren und Würden gestrebt, und sind tapfre
und berühmte Ritter geworden, und ich sollte nun noch unter
meinen Kindern einen Pfaffen haben? Solches will mir gar nicht
gefallen; Du sollst auch nach Tapferkeit und nach Ritterschaft
streben.

Nach Ritterschaft will ich nicht streben, antwortete Freymund,
auch will ich Zeit meines Lebens keinen Harnisch an meinem
Leibe tragen, oder ein Pferd besteigen, sondern hier im Kloster
Malliers Gott als Mönch dienen. Sind alle meine Brüder edle und
tapfre Herren und verrichten große Thaten, so ist es auch nicht
unrühmlich, wenn sie einen andern Bruder haben, der für alle
betet, da ihnen oft die Zeit dazu in ihren verwirrten Händeln
gebrechen mag. Ich bitte Euch daher um Gottes Willen, Ihr wollet
mir in meinem Verfahren nicht hinderlich, sondern beförderlich
sein, denn mein Sinn ist so darauf gerichtet, daß ich auf andre
Weise keine Ruhe für meine Seele finde.

Da Reymund diese große Begierde seines Sohnes sah, Gott zu
dienen, ging er seinetwegen mit seiner Gemalin Melusina zu
Rath, was sie wohl über ihn beschließen möchten. Diese sagte,
daß sie es gänzlich in Reymunds Wohlgefallen stelle, doch sei es
ihr gar nicht zuwider, unter ihren Kindern auch einen geistlichen
Herrn zu haben.

Darauf wandte sich Reymund wieder zu seinem Sohn und
sagte: mein Freymund, ich und Deine Mutter haben es nun
überlegt, daß wir Dir in Deinem gottseligen Vorhaben nicht wollen
hinderlich, sondern vielmehr beförderlich sein, aber überlege Du,
daß der Orden in Malliers sehr strenge ist; ich kann Dich ja leicht
zu einem Domherrn machen, so hast Du es besser, oder ich habe
es auch wohl um unsern allerheiligsten Vater, den Pabst, verdient,



daß er Dir ein Bisthum ertheilt, wenn ich darum bei ihm
nachsuche, so hast Du doch mehr Ehre und kein so hartes und
strenges Leben.

Aber Freymund sagte: nein, ich will sonst nichts weiter, als zu
Malliers im strengen Orden ein Mönch werden.

Wie bist Du nur von diesem Gedanken so eingenommen? fragte
Reymund.

Freymund sagte: liebster Herr Vater, die Welt mit ihren Händeln
ist sehr verworren, so fürchte ich, wenn ich mich da hinein
begebe, gar meine Seele darüber zu verlieren, denn hinter Ehre
und Ruhm, Wohlleben und Pracht lauert der Satan, wie er den
Schwachen überrasche, und ihn von sich selber abtrünnig mache.
Bin ich im Kloster zu Malliers, so bin ich keiner dergleichen
Gefahren ausgesetzt, meine zeitlichen und weltlichen Sorgen sind
mir entnommen, ich kann unaufhörlich an Gott denken, und mir
seine Wunderwerke recht lebendig vorstellen, dabei weiß ich, in
diesen Stunden schläfst du, in diesen issest du, in diesen wird
Handarbeit gethan, oder im Garten gegraben und Blumen und
Gemüse auferzogen, so viele Stunden dienst du Gott, und daß
das jeden Tag wiederkommt und keine Aendrung leidet, daß keine
Störung und Irrsaal in diesem schönen einfachen Lebenslaufe
vorfällt, seht, das hat mir so überaus wohlgefallen, daß ich gar zu
gern im Kloster Malliers, im strengen Orden, Mönch werden
möchte.

Reymund sah ein, daß sein Sohn weise war und Recht hatte,
darum gab er seiner Bitte nach, und freudig begab sich Freymund
zu den Patribus, und wurde alsbald Mönch in dem Kloster
Malliers, welches seine Mutter gestiftet hatte, in dem strengen
Orden.

Jetzt erhielten auch Reymund und Melusina Nachrichten von
ihren Söhnen Antonius und Reinhardt, wie der eine König von
Böhmen, der andre Herzog zu Lützelburg geworden sei, durch
ihre Ritterschaft und ihre kühnen Thaten: darüber dankten sie
Gott sehr und freuten sich über ihr eignes und ihrer Kinder großes
Glück, denn drei von den Söhnen waren zu Königen gekrönt, der
vierte ein Herzog geworden, und der fünfte ganz nahe bei ihnen
im Kloster zu Malliers ein Mönch, um für alle übrigen Gott zu
bitten.



Es fügte sich, daß Reymund an einem Sonnabend wieder die
Melusina vermißte, denn sie pflegte an diesem ganzen Tage nicht
zu erscheinen, doch gedachte er seines Eides, sich nie um sie zu
bekümmern und sie ungestört gewähren zu lassen. Der Vater des
Reymund, der alte Graf von Forst, war damals schon gestorben,
und sein ältester Sohn, der jetzt Graf von Forst genannt wurde,
legte einen Besuch bei seinem Bruder Reymund ab. Reymund
ließ dieses Besuches wegen viele und vornehme Gäste zu sich
einladen, die alle dem Reymund ihren ergebensten Respekt
bezeigten; doch als sich Melusina den ganzen Tag nicht zeigte,
sagte der Graf von Forst zu seinem Bruder: Bruder, laß doch
Deine Gemalin erscheinen, damit sich Deine vielen und
vornehmen Gäste nicht darüber verwundern, daß sie so lange
außen bleibt. Reymund antwortete: lieber Bruder, heute kann
solches nicht geschehn, aber morgen sollst Du sie zu sehn
bekommen.

Als die Mahlzeit geendigt war, gingen die beiden Brüder beiseit,
und der Graf sagte zu Reymund: lieber Bruder, ich muß Dir ein
Ding eröffnen, welches mir schon seit lange auf dem Herzen liegt.
Man sagt allgemein im ganzen Lande, daß Du mit Deiner Gemalin
übel angekommen seist, sie sagen, Du seist bezaubert, daß sie
sich alle Sonnabend abseitiget, und Du an solchem Tage gar nicht
einmal nach ihr fragen darfst; wunderlich ist es immer, daß Du
nicht weißt, was ihr Thun und Lassen sei, als ein redlicher Bruder
seh ich mich gezwungen, Dir zu sagen, daß Du davon große
Schande haben kannst, denn die meisten Leute meinen, sie treibe
an diesen Tagen Hurerei, welches doch gegen deine Ehre liefe,
andre sagen wieder, sie möchte überhaupt wohl ein Gespenst und
alles mit ihr nur ein ungeheures Wesen sein, darum ist es mein
demüthiger Rath, Du erkundigst Dich etwas mehr um ihr wahres
Befinden und suchst es zu erforschen, damit Du nicht Gefahr
läufst, für einen Narren gehalten zu werden.

Als Reymund diese Rede verstanden hatte, wurde er vor Zorn
ganz bleich und dermaßen wüthig, daß er sich und seinen Schwur
gänzlich vergaß; die Worte seines Bruders schienen ihm recht
und gut, in der größten Grimmigkeit lief er fort und griff ein
Schwert, womit er sich in die Kammer begab, in die er noch nie
gekommen war, weil er sie der Melusina zu ihrem heimlichen
Aufenthalte absonderlich hatte erbauen lassen. Hier kam er an



eine fest verschlossene eiserne Thür und er besann sich nun, was
er thun sollte; es fielen ihm wieder die Worte seines Bruders ein,
daß seine Gemalin in Unehren lebe. Darüber beschloß er, alles
selber zu sehn, und dann, nachdem er es befinden würde, seine
Schmach zu rächen. Er nahm also das Schwert, und bohrte mit
der Spitze desselben ein kleines Loch in der eisernen Thür, wo er
hindurch sehn mochte.

Als Reymund nun stand, und durch die Oeffnung schaute,
verwunderte er sich über die maßen, denn er sah Melusina im
Bade, wie sie von oben bis auf den Nabel ein schönes Weib sei,
dann aber in den Schweif einer bunten gesprengten Schlange
endigte, der azurblau war und mit Silberfarben darunter
gesprengt, so daß diese Farben wundersam in einander
schimmerten. Das Zimmer war eine tiefe Grotte, die Wände waren
mit allerhand seltsamen Muscheln ausgeziert und ein
Springbrunnen, in welchem sich Melusina befand, war in der
Mitten. Von oben ergossen sich auch Wasserstrahlen und
tröpfelten wie Perlen durch einander, bei welchem wunderbaren
Getöse Melusina sang, indem sie eine Zitter in der Hand hielt:

Rauscht und weint ihr Wasserquellen
In der stillen Einsamkeit,
Die Erlösung ist noch weit,
Meine Thränen mehren eure Wellen.

Ach! wann wirst du, Trauer, enden,
Von mir nehmen meine Schmach?
Immer ist die Strafe wach,
Keiner kann das bös Verhängniß wenden.

Bei diesen Worten vergoß sie einen Strom von Thränen und
Reymund war auf das innigste bewegt und erschüttert. Nun fiel
ihm auch bei, wie er seinen Eid gebrochen und eine Untreue
gegen seine tugendvolle Gemalin begangen habe, dabei konnte
er ihre seltsame Verwandlung nicht begreifen und furchte sich
auch, daß nun sein Elend anfangen würde, da er seinen Schwur
nicht gehalten, wie sie ihm vor der Hochzeit prophezeit hatte,
denn er glaubte, daß sie nach ihrer verborgenen Wissenschaft
recht gut um seine Untreue wissen würde. Endlich aber verstopfte
er die gemachte Oeffnung wieder mit Wachs, und ging im



höchsten Zorne zu seinem Bruder zurück. Da dieser ihn also
wüthend kommen sah, glaubte er, Reymund habe die Melusina
auf einer Unehre betroffen, und sagte zu ihm: siehe, mein Bruder,
es hat sich also bestätigt, daß Deine Gemalin Dir und ihrer Ehre
ist abtrünnig geworden.

Reymund aber sagte: Du hast mir Unwahrheit vorgebracht und
bist mir ein schädlicher Bruder, Du bist zu einer unglücklichen
Stunde in mein Haus gekommen, denn deinetwegen bin ich nun
in Elend gerathen, daß ich meinen allertheuersten Eid gebrochen
habe, darum geh, verweile Dich nicht länger hier, sonst möchte es
Dein Leben kosten, und komme mir auch niemalen wieder in mein
Haus, oder vor mein Angesicht!

Ueber diese unvermuthete Anrede erschrak der Graf, so daß er
sich eilig zu Pferde satzte, und schnell wieder nach Hause ritt;
auch die übrigen Gäste wußten nicht, was sie aus Reymund
machen sollten, denn er geberdete sich, als wenn er ohne Sinnen
wäre, weshalb sie sich auch wieder fort begaben.

Reymund aber war im allergrößten Jammer, er glaubte, daß er
seiner Untreue halber nun seine geliebte Melusina nimmermehr
wieder sehn würde, und daß er sie auf Zeitlebens verloren habe,
er schrie und klagte: ach, du unglückselige Stunde, in welcher ich
armer Mann geboren bin, daß ich nun mein allerliebstes Gut
entbehren soll! In seiner großen Betrübniß zog er seine Kleider
aus und legte sich zu Bett, denn er fühlte sich matt und krank, er
beschloß, als ein Einsiedler sein künftiges Leben zuzubringen,
wenn er Melusina verlieren sollte. So trieb er die ganze Nacht sein
Klagen, indem er sich von einer Seite nach der andern wendete,
indem eröffnete Melusina mit einem Schlüssel die Kammer und
trat zu ihm, zog sich nackt aus und legte sich neben ihm in das
Bett, sie fühlte, daß er kalt und krank war, umfing ihn zärtlich mit
ihren Armen und fragte ihn: was fehlt Dir, mein liebster Gemal? Er
klagte ihr, daß ihn ein Fieber überfallen habe, war aber doch froh,
daß Melusina wieder da sei und sich gegen ihn freundlich
bezeigte, worauf er auch wieder von ihren Küssen und liebreichen
Umarmungen besser wurde.

Indessen war Geoffroy mit dem Zahn nach dem Lande geritten,
wo man ihm gesagt hatte, daß sich der große Riese aufhielte und
seinen Unfug triebe. Er ritt hin und her und fragte die Leute nach
der Wohnung des Riesen, weil er gekommen sei, ihn



umzubringen. Die Leute sagten: das wolle Gott, Herr Ritter, daß
ihr dieses in's Werk setzt, denn er ist ein ungeschlachter Mann
und fügt uns so viel Leides zu, daß es nicht zu sagen ist; worauf
sie ihm auch das Schloß des Bösewichts zeigten. Geoffroy kam
hierauf an einen steilen Berg, auf welchem ein festes Schloß lag,
in welchem der Riese seinen Aufenthalt hatte Hier stieg Geoffroy
von seinem Rosse ab, legte den Harnisch an, hängte den
stählernen Streitkolben an seinen Sattelbogen, gürtete das
Schwert um sich, nahm die Lanze in seine Hand, hielt seinen
schönen mit Gold ausgezierten Schild vor sich, setzte den Helm
auf und stieg wieder zu Pferde, worauf er gegen das Schloß ritt
und den Riesen mit kühner und lauter Stimme ausfoderte, indem
er sprach: wo bist Du nun, Bösewicht, der mir mein Land verdirbt,
und den Meinigen so großen Schaden zufügt? komm nur schnell
heraus, damit ich Dir den Garaus mache. Der Riese war oben im
Schloß und fuhr mit seinem Kopfe heraus, welcher so groß wie
ein Ochsenhaupt war, um zu schauen, wer da sei, der ihn so
kühnlich ausfodre. Er erstaunte, als er nur einen einzigen Mann
gewahr wurde, und däuchte ihm, es sei kaum der Mühe werth, ein
Gefecht mit ihm anzufangen; doch zog er seinen Harnisch an, trat
vor das Schloß heraus, und brachte einen stählernen Schild mit
sich, und drei eiserne Stangen, und drei Hämmer in seinem
Busen.

Als der Riese hervor kam, sah Geoffroy, daß er wohl bei
funfzehn Schuh lang war, worüber er sehr erstaunte, aber
dennoch den Muth nicht verlor, sondern jenen mit erschrecklicher
Stimme anschrie. Der Riese aber sprach: Wer, und von wannen
bist Du? Worauf Geoffroy ausrief: ich bin Geoffroy mit dem Zahn,
wehre Dich, denn Du sollst allhier Dein Leben lassen. Der Riese
sagte: kleines Kerlein, mich jammert Deiner, geh nach Hause, Du
scheinst mir ein guter junger Mensch, aus dem mit der Zeit wohl
noch etwas werden kann. Gehst Du aber nicht, so schlage ich
Dich mit einem einzigen Streich zu Tode. Geoffroy aber achtete
nicht darauf, sondern schrie immer fort: wehre Dich, Hollunke,
wenn Dir Dein Leben lieb ist! Zugleich ritt er zurück, um Feld zu
gewinnen, legte seine Lanze ein, und rannte mit solcher Gewalt
auf den Riesen, daß dieser von diesem einzigen Stoße zur Erden
niederfiel. Die Erde bebte unter dem gewaltigen Fall des Riesen,
aber er stand schnell wieder auf, und war sehr erbost, daß ihn ein
einziger Stoß eines Ritters dermaßen hatte umwerfen können, er



nahm daher seine stählerne Stange und schlug gegen Geoffroy,
der schon das zweite Rennen gegen ihn vornahm, womit er
dessen Pferd traf, und ihm beide Vorderbeine abhieb. Das Pferd
fiel zu Boden, und Geoffroy sprang plötzlich aus dem Sattel,
zuckte sein Schwert, lief den Riesen an, und gab ihm einen so
harten Schlag, daß dieser seinen Schild aus der Hand fallen ließ.
Hierauf nahm der Riese die stählerne Stange und schlug so auf
den Geoffroy ein, daß dieser vom Schall des Schlages ganz
betäubt wurde, er erholte sich aber schnell, nahm den
Streitkolben vom Sattelbogen und schlug damit dem Riesen die
Stange aus der Hand. Da ergriff der Riese einen von seinen
Hämmern, und schmiß ihn so mächtig nach Geoffroy, daß dieser
den Streitkolben auch mußte fallen lassen. Der Riese bückte sich
nach dem Kolben, aber Geoffroy nahm sein Schwert wieder zur
Hand und hieb damit dem Riesen einen Arm von Leibe herunter:
darüber erschrak der Riese und faßte seine Stange mit der
andern Hand und schlug nach Geoffroy, der aber sprang diesem
Schlage behende aus dem Wege, der Riese fiel wieder auf die
Knie und Geoffroy gab ihm nun einen solchen Hieb auf das Bein,
daß er völlig zu Boden stürzte, entsetzlich schrie und seine
heidnischen Götter um Hülfe anrief. Nun blieb dem tapfern Ritter
nichts weiter übrig, als ihm den Kopf nur völlig herunterzuhauen,
welches er auch in aller Schnelligkeit that, und so über den
ungeheuren Mann den Sieg davon getragen hatte.

Geoffroy nahm hierauf das Horn des Riesen und blies so lange
darein, bis sich viele Leute aus den umliegenden Gegenden
versammelten, die sich alle entsetzten, daß er den großen Heiden
mit seiner Kraft hatte umbringen können. Bald breitete sich im
ganzen Lande und auch in den andern Reichen die Nachricht aus,
wie Geoffroy den Riesen bezwungen habe; er aber schickte einen
Boten zu seinen Eltern, der auch diesen die erfreuliche Nachricht
bringen mußte.

Weil die Rede von seinem Siege schnell weit herum gekommen
war, so gelangten Boten aus dem entfernten Lande Norhemen an
Geoffroy, die ihn im Namen der dortigen Landesherren demüthig
ersuchten, zu ihnen zu kommen, und ebenfalls einen ungeheuren
Riesen umzubringen, von dem sie so sehr geplagt würden, daß
sie sich nicht zu lassen wüßten; wenn er ihn mit Gottes Hülfe
bezwänge, so wollten sie ihn auch gern für ihren Oberherrn



erkennen, und ihm das ganze Land übergeben. Geoffroy
antwortete: er wolle kommen und den Riesen umbringen, nicht
aber um Land und Leute zu gewinnen, sondern er thue dieses nur
aus Barmherzigkeit, und weil er es für seine Pflicht halte, alle
Riesen umzubringen, so weit er sie nur erreichen möchte. So
rüstete er sich, um zu Schiffe nach dem Lande Norhemen zu
fahren, voll von hohem Muth und feuriger Begier, Wittwen und
Waisen zu beschützen, allen Unterdrückten beizustehn, und alle
Unglaubigen vom Angesichte der Erde zu vertilgen, so daß alle
über seinen hohen Eifer und treffliche Vorsätze in Verwunderung
geriethen.

 

Dritte Abtheilung.

Als Geoffroy abreisen wollte, kam ein Bote zu ihm mit einem Brief
von seinen Eltern, worin sie ihm meldeten, daß sie gesund wären,
auch Nachrichten von ihren Söhnen hätten, die sehr erfreulich,
dabei sei ihr Sohn Freymund im Kloster Malliers, nahe bei ihnen,
ein Mönch geworden, um Gott für alle zu bitten. Wie Geoffroy las,
daß sein Bruder Freymund ein Mönch geworden sei, ward er so
zornig und wüthend, daß er nicht anders, wie ein wilder Eber
schäumte, und alle die zugegen waren, vor Furcht schwiegen und
nicht wußten, was sie sagen sollten. Er rief aus: die schelmischen
und nichtswürdigen Mönche haben meinen Bruder bezaubert und
betrogen, daß er nicht, wie wir alle gethan haben, die Ritterschaft
ergreifen will; muß ich mich mit Riesen herumschlagen, und soll
er indessen ein Mönch werden? Nun warlich, es soll ihnen und
dem Abte übel gerathen, denn ich will sie alle zusammen
verderben und verbrennen!

Ueber diese Rede entsetzten sich alle; den Boten aus dem
Lande Norhemen aber befahl er seiner an dieser Stelle zu warten,
denn er werde bald wieder kommen. So ritt er im Grimme fort und
kam bald auf seinem Wege nach dem Kloster Malliers. Wie der
Abt und die Mönche ihn kommen sahn, gingen sie ihm höflich
entgegen, um ihn zu begrüßen und ihm Willkommen zu sagen,
aber Geoffroy fuhr sie gleich zornwüthig an und schnaubte ihnen
entgegen: Ihr bösen Mönche, warum habt Ihr meinen Bruder also



verführt, daß er ein Mönch geworden und die Ritterschaft
verläugnet hat? Daran habt Ihr übel gethan und ich will Euch
bestrafen, denn Ihr sollt alle Euer Leben hergeben.

Ueber diese Rede erschraken der Abt und die Mönche; der Abt
erwiederte: wir haben mit nichten Euren Bruder verführt, er ist aus
freiem Willen und aus Andacht in unser Kloster gekommen, hier
steht er gegenwärtig und Ihr könnt ihn selbst darum fragen.

Freymund sagte hierauf: lieber Bruder, ich schwöre Dir, daß
mich Niemand überredet hat, sondern daß ich hierin bloß meinem
eigenen Triebe gefolgt bin, so ist es meine eigne Schuld, daß ich
bin ein Mönch geworden, denn ich tauge nicht zum Ritter, ich
habe in mir ein Verlangen zum gottseligen Leben gespürt, so
habe ich denn nichts bessers gewußt, als mich hieher zu
begeben, wo ich für alle und auch für Dich beten will.

Geoffroy aber blieb in seinem Zorn und kein Zureden und Bitten
vermochte etwas über ihn; er stieg von seinem Pferde ab,
besetzte das Kloster mit seinen Leuten, ließ einen großen Haufen
Heu, Stroh und Holz auf einen Platz bringen, zündete dieses
gegen den Wind an, und verbrannte so seinen leiblichen Bruder
nebst hundert Mönchen, die alle in die Kirche geflohen waren.

Als die That vollbracht war, sah Geoffroy ein, daß er Unrecht
gethan hatte; er bereute sie heftig, weil er glaubte, sich an Gott
versündigt zu haben, schalt und fluchte auf sich selber, und
verwünschte sich in den Abgrund der Erden hinein, daß er
niemals mehr das Tageslicht erblicken möchte, doch war es nun
zu spät mit seiner Reue und seinem Wehklagen. Setzte sich
deshalb wieder zu Pferde, und ritt nach der Stelle in größter Eile
zurück, wo er den Boten aus dem Lande Norhemen gelassen
hatte, fuhr mit ihm in einem Schiffe ab, der Wind war günstig und
so ging die Fahrt nach dem Lande Norhemen glücklich von
Statten.

Reymund und Melusina saßen bei Tische und nahmen eine
fröhliche Mahlzeit in schöner Häuslichkeit und Freundlichkeit zu
sich, als ein Bote mit verwirrten Mienen und thränenden Augen zu
ihnen hereintrat, und ihnen sagte, er habe eine erschreckliche
Neuigkeit zu sagen, wolle sie aber nicht gerne vorbringen.
Reymund sagte: er solle sie sagen, denn er habe sich nun schon
in Gottes Namen auf etwas Betrübtes gefaßt gemacht; so sprach



auch Melusina, denn sie wußten noch nicht, was vorgefallen war.
Drauf sagte der Bote: so muß ich Euch nur Meldung thun, daß
eins von Euren Kindern nicht mehr am Leben. So segne ihn der
Herr, antwortete Reymund, doch welcher von meinen Kindern ist
es? Der Bote sagte: es ist Freymund. Reymund war sehr betrübt,
doch sprach er weiter: Gott hat ihn zu sich genommen; doch ist er
selig gestorben, sind ihm alle christlichen Rechte widerfahren?
Der Bote antwortete. Nein, er konnte kein christliches Recht
bekommen, denn er ist mit allen andern Mönchen im Kloster zu
Malliers verbrannt worden.

Darüber entsetzte sich Reymund und rief aus: Bote, nimm Dich
in Acht, daß Du keine Lügen vorbringst, denn dergleichen sollte
Dir übel gelohnt werden; wer hat sich unterstehn dürfen, ihn und
das Kloster zu verbrennen?

Der Bote sagte demüthig: gnädiger Herr, es sei ferne von mir,
daß ich mit Lügen umgehn sollte, dergleichen habe ich in meinem
ganzen Leben nicht gethan, und werde nun nicht mit Euch den
Anfang machen. Nein, Geoffroy mit dem Zahn hat in seiner
Bosheit das Kloster sammt allen Mönchen verbrannt, dazu seinen
leiblichen Bruder, weil er erzürnt gewesen, daß er ein Mönch
geworden und geglaubt, der Abt und die Mönche hätten ihn mit
List dazu überredet. Hierauf erzählte er den ganzen Vorgang, was
Geoffroy gesprochen und was ihm der Abt erwiedert, und wie der
Geoffroy sich nicht daran gekehrt, sondern in seinem Zorn das
ganze Kloster sammt allen Mönchen verbrannt habe.

Da entsetzte sich Reymund recht in seinem innersten Herzen,
wurde auch voll Grimms und im ganzen Gemüthe bewegt,
deshalb stieg er plötzlich zu Pferde, um selbst nach der
Brandstelle des Klosters Malliers hinzureiten. Unterwegs hörte er
von allen Leuten ein großes Klagen über den Geoffroy, daß er das
schöne Kloster also verderbt habe, sammt allen Mönchen. Er kam
selber an den Ort, wo das herrliche Gebäude gestanden hatte,
und sah nun die betrübten rauchenden Trümmern vor sich. Er
wurde hierauf sehr zornig und schwur, daß, wenn er den Geoffroy
habhaft werden könne, er ihn auch eines gewaltsamen Todes
wolle sterben lassen. So ritt er wieder im allerheftigsten Zorne
nach seinem Hause zurück.

Er stieg vom Pferde ab, ging in seine Kammer, schloß sich ein,
setzte sich in höchster Betrübniß nieder, seufzte, weinte und



klagte:

Ach Gott! so hat Geoffroy im bösen Muthe
Den eignen Bruder Freymund umgebracht,
Der wollte Mönch sein, dienen Gott, der Gute,
Doch starb er bald, und ruht in schwarzer Nacht.
Ich selber habe mich befleckt mit Blute
Und meinen eignen Vetter todt gemacht,
Ich wollte damals nur das Schwein verderben,
Und ließ am eignen Spieß den Vetter sterben.

Drum hat der mit dem Zahne dies verbrochen,
Der wüthete so wie ein wildes Schwein,
Ich hatte erst den Vetter mein erstochen,
Und ein Meerwunder muß meine Gattin sein;
Sie hat mir Reichthum, Ehre, Glück versprochen,
Ich zeugte Söhne, zehne nannt ich mein,
Davon ist mir der liebste nun verbrannt,
Das that des eignen wilden Bruders Hand.

Und wie Geoffroy nun wüthend angefangen,
So wird er auch niemals das Gute thun,
Hätt' ich ihn hier, so müßt' er warlich hangen,
Nie könnt' ich eh, bis er gestorben, ruhn;
Den Bruder morden! frevles Unterfangen!
Nein, strafen muß ich ihn, hin fahr' er nun,
Boshafter wird er stets, gottloser werden,
Am besten man vertilgt ihn von der Erden.

Als Reymund in diesen schweren Klagen war, schloß Melusina
mit einem Schlüssel die Kammerthür auf, und ging mit ihren
Rittern, Frauen und Jungfrauen zu ihm hinein, um ihn zu trösten,
worauf sie ihn auf dem Bette liegend fanden, indem seine
Grimmigkeit noch durch den plötzlichen Anblick seiner Gemalin
vermehrt wurde. Melusina trat lieblich auf ihn zu und sagte: Nicht,
Reymund, mußt Du Dich über Dinge also sehr betrüben, die Du
nicht verschuldet, und welche Du nicht mehr ändern kannst,
betrübe Dich, aber sei geduldig in Deinem Gram und empfiehl
Gott Dich und Deinen Schmerz, der wird alles nach seinem Willen
vollbringen und er verlangt vielleicht jetzt, daß wir auf unsre



Sünden und schlimmen Leidenschaften achten und sie ablegen
sollen. Unser Sohn Geoffroy hat gesündigt, aber er wird seine
Missethat beweinen und Buße thun, und Gott wird ihm nach
seiner unendlichen Barmherzigkeit vergeben, denn er will nicht
den Tod des Sünders, sondern daß er leben bleibe.

So vernünftig und schön Melusina sprach, so schaute sie
Reymund doch mit boshaften Augen an, war seiner selbst im Zorn
nicht mächtig und sagte laut und vor allen Gegenwärtigen: O Du
Schlange und giftiger Wurm, kömmst Du hieher, mir eine solche
Rede zu halten und bist nur ein liederlicher Fisch? Ja, ich habe
gesehn, daß Du ein Meerwunder bist und kein menschliches
Geschöpf, darum müssen die Kinder von Dir Bösewichter werden,
es ist Deine Schlangenart, die in ihnen zum Vorschein kommt,
sieh nur, welchen schönen Anfang der Geoffroy mit dem Zahne
gemacht hat! hat er nicht meinen liebsten Sohn, und den Abt, und
dazu alle Mönche verbrannt?

Während dieser Worte verwandelte Melusina ihre schöne Farbe
und wurde ganz todtenblaß; mit einer Stimme, die allen durch das
Herz drang, sprach sie hierauf: Ach Reymund! wie lässest Du
Dich so sehr von der Unvernunft dahinreißen! welche Worte hast
Du gesprochen? Ist mein Schmerz nicht so groß, wie der
Deinige? Mein Leiden nicht dem Deinigen gleich? O wie hielt ich
Dich lieb und werth! wie vertraute ich Dir mein Heil und meine
Wohlfarth! aber Du hast Dein Gelübde gebrochen und so muß
nun auch eintreffen, was ich Dir dazumal vorhergesagt, daß Du
mich verlieren würdest. O Reymund, Deine Wohlfarth, Dein Glück,
alle Deine Freude und Ehre muß leider nun ein Ende nehmen.

Mehr konnte sie nicht sprechen, sondern sie fiel nach diesen
Worten ohnmächtig zur Erde nieder. Die Herren und Diener
erschraken sehr und liefen eilig hinzu, ihr beizustehn, worauf sie
auch wieder zu sich kam und mit höchstkläglicher Stimme sagte:

Ach Gott! ach! Herr! o Reymund! wehe mir!
Die Zeit ist da, ich scheide nun von Dir,
Wie mußt' ich doch von Deinem Werth, Geberden
Also im Herzen mein bezaubert werden?
O weh! mein Leiden sei Gott angesagt!
O weh! es sei dem höchsten Herrn geklagt!
O wehe mir, daß ich beim Bronnen rein und kalt,



Dich fand, mein Reymund dort im grünen Wald!
O weh, daß ich gefühlt nach Dir Verlangen,
Weh mir, daß ich den schönen Leib umfangen!
Der Stunde weh, da ich mein Leib und Leben
In Deine Macht Dir gänzlich übergeben!
Ha Deine Falschheit und Verrätherei,
Dein Unverstand bricht alles nur entzwei,
Dein zornger Grimm, Dein boshaft schlimmer Mund
Richt' mich und Dich, mein Wohlfarth ganz zu Grund,
Ich komme nun in Arbeit, Angst und Noth,
Und kann nicht hoffen, daß der bald'ge Tod
Von meinen Quaalen mich befreien mag,
Sie währen fort bis an den jüngsten Tag.
Gottloser Schalk! untreuer Bösewicht!
So weiß Dein Herz nicht, was Dein Mund verspricht?
Wie hältst Du mir Dein heiliges Versprechen?
Wie magst Du so Dein Wort und Schwören brechen?
Gern wollt' ich Dir, untreuer Mann, verzeihn,
Wenn Du nur noch verschwiegen konntest sein,
Du hattest mich am Bade schon gewahrt,
Es war verziehn, denn keinem offenbart
Als Dir, war noch mein Schmach und großes Leid,
Nun ist es offenbar, nun kommt die Zeit
Der Angst, der Pein, der Quaal und Herzenswehen,
Wo Glück, Lieb, Heil und Wohlfarth muß vergehen.
Hätt'st Du den Eid gehalten treu und wahr,
So blieb ich bei Dir, Reymund, immerdar,
Bis endlich uns der bittre Tod geschieden,
In Erde ruhte dann mein Leib im Frieden,
Die Seele wär' aus Leid im Freud gekommen,
Aus Fegefeur in Himmelslicht genommen.
Nun aber bleiben Leib und Seel beisammen
Bis glüht der jüngste Tag in seinen Flammen,
In Dir nimmt seinen Anfang schweres Leiden,
Auch Du nimmst Abschied nun von Deinen Freuden,
Vermindert und zertheilet wird Dein Land,
Kommt niemals wieder unter eine Hand,
Unglück trifft manche, die von Dir abstammen,
Und auch wir beide bleiben nicht beisammen,



Ich muß von Dir, von Schloß und Kindern scheiden,
Und künftig Mann und Schloß und Kinder meiden.

Die trauernde Melusina wandte sich hierauf zu drei
Landesherren, führte sie zu Reymund und fuhr in ihrer Rede fort:

Reymund, bei Dir ist meines Bleibens nicht,
Doch nimm in Acht, was, wenn ich fort, geschicht,
Horribel, unser Sohn mit dreien Augen,
Ist bös und kann in dieser Welt nicht taugen,
Erwächst er groß, wird er das Land verderben
Mit Krieg und Hunger, laßt ihn vorher sterben.
Daß Geoffroy hat den Abt, die Mönch verbrannt,
Erfahre, daß auch hierin Gottes Hand,
Sie schlugen ihre Regel in die Schanz
Und hielten nicht des Klosters Observanz,
Auch wird den Geoffroy schwere Reue plagen
Er wird alsdann frommüthig in sich schlagen,
Ein neues Kloster baun, das schöner ist,
Worauf er auch zum Dienste Jesu Christ
Mehr Mönche wird zum frommen Werk einsetzen,
Sie unterhalten auch von seinen Schätzen.
Es wird mir schwer von meinem Schloß zu scheiden,
Das ich gebaut anmuthig und mit Freuden,
Ich möchte fast in Thränen drum vergehn,
Doch kann's nicht anders sein, es muß geschehn.
Ach Reymund! wars nicht Lust und Freudigkeit
Als wir so schön beisammen allezeit?
Aus Freud wird Leid, aus Scherzen wird nun Schmerz,
Aus Stärke Ohnmacht, das zerbricht mein Herz.
Wie hatten wir so schönes Wohlgefallen,
Das wandelt sich nunmehr in Mißgefallen,
Wohlfarth wird Gram, zu Sorge Sicherheit,
Zu Unglück Glück, Freiheit wird Dienstbarkeit.
So dreht sich denn des Glückes Kugel rund,
Kehrt all in's Gegentheil in einer Stund,
Doch ist es Reymund Deine eigne Schuld,
Daß Du verleurst des Glückes Lieb' und Huld.
Ich muß zu meinen Leiden von Dir scheiden,
Doch mag Dir Gott die Missethat verzeihn,



Daß ich aus Lust in Gram, in Schmerz aus Freuden
Bis an den jüngsten Tag muß immer sein;
Nun muß ich wieder fort, in Angst eingehen,
In der ich, Arme, einmal schon gewesen,
Und wieder muß die Quaal an mir geschehen,
Und niemand darf und kann mich nun erlösen.

Wie Reymund diese Klagen anhörte und sah, daß sich seine
geliebteste Gemalin zum Hinscheiden fertig machte, überfiel ihn
eine solche innerliche Angst, daß er nicht ein Wort zu sprechen
vermochte; er meinte, das Herz im Leibe müßte ihm vor großem
Weh zerspringen und er würde sterben, begehrte auch nicht
länger zu leben und wünschte sich den Tod. Er stand auf und ging
mit kläglichen Geberden zu Melusina, küßte sie mit höchster
Betrübniß und weinte bitterlich. Vor großem unaussprechlichen
Herzeleid, das sie beide des Scheidens halber hatten, fielen sie
nieder auf die Erde. Die Landesherren und Hofbediente, Frauen
und Jungfrauen waren ebenfalls sehr traurig, huben sie beide auf,
weinten und alles Volk mit ihnen. Reymund fiel vor Melusina
nieder auf die Knie, und bat sie unter Schluchzen und
Herzensangst um Vergebung, daß er seine Gelübde so böslich
gebrochen hätte. Melusina antwortete: ich kann dem Verhängniß
nicht Einhalt thun, welches es nun so beschlossen hat, darum
müssen wir uns drein ergeben. Vergiß nun Deinen Sohn
Freymund, aber gedenke Deines Sohnes Reymund, der einst an
Deines Bruders statt Graf zu Forst werden soll. Auch Deines
jüngsten Sohnes, Dietrich, nimm Dich an, der noch an der Brust
der Amme liegt, denn er soll einst ein tapfrer Ritter werden.

Nachdem Melusina diese Worte gesprochen hatte, schwang sie
sich auf das Fenster, wandte sich noch einmal um und sagte:

Gesegn' Dich Gott, mein Herz und wahrer Freund:
Gesegn' Dich Gott, holdseligster Gemal!
Gesegn' Dich Gott, Du liebstes Kleinod mein!
Gesegn' Dich Gott, Du schöne Kreatur!
Gesegn' Dich Gott, Du meine schönste Freude!
Gesegn' Dich Gott, Du Lust in dieser Welt!
Ach segn' Dich Gott, mein liebster Trost und Hort!
Auch Euch gesegne Gott, mein liebes Volk!
Gesegn' Dich Gott, Lusinia, schönes Schloß,



Das ich gebaut und selbst gestiftet hier!
Gesegn' Dich Gott, Du Preis von dieser Welt!
Gesegn' Dich Gott, Reymund, mein liebster Freund,
Leb' ewig wohl, zu tausend gute Nacht!

Mit diesen letzten Worten schoß Melusina zum Fenster hinaus
und verwandelte sich vor den Augen alles Volks, denn sie wurde
von den Hüften an wiederum ein feindlicher, langer und
ungeheurer Wurm. So umfuhr sie in der Luft das Schloß, indem
sie aus der Höhe herunter ein entsetzliches Geschrei ausstieß,
das so seltsam und unerhört klang, daß allen das Herz im Leibe
bebte, und sie sich vor nichts so furchten, als diesen Ton noch
einmal zu hören, so zerschmetternd und zerreissend klang es, so
tiefbetrübt, als sollte nun gar die ganze Welt vergehen, als wär
alle Lust erstorben und sollte der Jammer nun auf Erden auf
immer einheimisch sein. Dreimal ließ sie dieses entsetzliche
Geschrei von sich hören, dann vernahm man nichts mehr und sie
war verschwunden.

Reymund stand bei den Seinen in großen Leiden und schwerer
Quaal, er schrie und weinte bitterlich, raufte sich die Haare aus
und wünschte niemals geboren zu sein; da er wieder vor seinem
großen Herzeleid sprechen konnte, rief er ihr die Worte nach:

Nun so gesegn' Dich der allmächt'ge Gott,
Mein schönes Weib und Freundin, Ehrenkrone!
Gesegn' Dich Gott, mein Reichthum, meine Freude!
Gesegn' Dich Gott, Du meine liebste Lust!
Gesegn' Dich Gott, mein einziges Verlangen!
Gesegn' Dich Gott, Du Frau von hohem Preis!
Gesegn' Dich der allmächtge, ewge Herr
Und unser theurer Heiland Jesus Christus!
Ach alle meine Tage sind vergangen,
Da ich Dich ferner nicht erblicken soll.

Reymund klagte so sehr, daß alle die Seinigen mit ihm klagen
und weinen mußten. Doch gab es einige ältre Leute, die sehr
redlich waren und ihn zu trösten suchten, weil sie auf das Wohl
des Landes ihre Absicht gerichtet hatten. Sie hielten ihm herrliche
Beispiele vor, von andern großen Männern, die vieles Unglück
erlitten, sich aber nachher getröstet hatten. Einer von den



allerredlichsten aber erinnerte ihn an den Befehl seiner
abgeschiedenen Gemalin Melusina, seinen Sohn Horribel mit den
drei Augen nicht leben zu lassen, weil dieser sonst das ganze
Land verderben würde. Reymund antwortete: lieben Freunde,
überlaßt mich nur meinem Schmerze und thut übrigens nach
Eurem Wohlgefallen und wie Euch meine edle Gemalin Melusina
befohlen hat.

Hiemit entfernte sich Reymund und verschloß sich in einer
einsamen Kammer, wo er trauerte und weinte und ein solches
Wehklagen trieb, daß es nicht zu sagen ist. Die Herren und Diener
aber nahmen den kleinen Sohn Horribel, der schon als Knabe ein
sehr böses Gemüth in sich spüren ließ, und sperrten ihn zum
Besten des ganzen Landes in einen abgelegenen Keller, worauf
sie so viel brennendes Stroh hineinwarfen, daß der junge
Bösewicht ersticken mußte; so war das Land für die Zukunft
gerettet. Nachdem sie dieses vollbracht hatten, nahmen sie den
Leichnam und legten ihn heimlich in ein Bette, sagten er wäre
todt, und begruben ihn öffentlich nach einigen Tagen, als wenn er
eines ordentlichen Todes gestorben wäre.

Reymund hatte noch zwei junge Kinder, die ihre Ammen hatten
und die Brust sogen. In der Nacht sahen die Ammen oftmals,
wenn es finster war, daß Melusina in die Kammer kam, in welcher
die Kinder schliefen, eins nach dem andern aufhub, nämlich den
Reymund und den Dieterich, sie am Feuer wärmte und lieblich
säugte und dann wieder sie liebkosend in ihre Wiegen legte.
Darnach war Melusina wieder verschwunden, und die
Dienerinnen wagten es aus Furcht nicht, zu ihr zu gehn, wann sie
zugegen war, doch nahm das Kind Dieterich so sehr zu, daß alle
Menschen, die es nur sahen, darüber erstaunen mußten.

Geoffroy war indessen mit dem Schiffe und seinem Boten
glücklich in das Land Norhemen angelangt. Gleich beim
Schiffaussteigen kamen ihm die betrübten Landesherren
entgegen, empfingen ihn sehr freundlich, bewillkommten ihn mit
größter Höflichkeit, und erzählten so grausame Thaten von dem
Riesen, die der ungeheure Wüthrich an jedem Tage verrichtete,
wohl oft an einem Tage an die hundert Ritter erwürge, das Volk
nicht anders als nach tausenden umbringe, das Land verwüste,
das Vieh verderbe, und so weiter, daß Geoffroy antwortete: ei,
meine Herren, dieses ist ja kein Mensch, sondern ein rechter



eingefleischter Teufel, doch wenn ich ihn anders nur finde, so
hoffe ich ihn mit Gottes Hülfe zu überwinden, bin auch deswegen
ausdrücklich hergekommen, denn ich habe schon vorher, obgleich
nicht so umständlich, von seinen Freveleien gehört. Gebt mir
deshalb nur einen Boten mit, der mir den Weg zu diesem
Unmenschen zeigt.

Die Landesherren schafften ihm bald einen Boten, der des
Wegs kundig war und auch die Wohnung des Riesen wußte,
worauf Geoffroy sehr kurz, aber doch mit seiner möglichsten
Höflichkeit von den Landesherren Abschied nahm. So ritten sie
beide, er und der Bote nach dem Berge zu, wo der Riese seine
Wohnung hatte. Da sprach der Bote: Hier auf diesem Berge hat
nun der Riese seine Wohnung. Du mußt mich zu ihm führen,
antwortete Geoffroy, denn dazu bist Du mir mitgegeben, und so
ritten sie auch den Berg hinan, und als sie oben waren, sah sich
der Bote um, und erblickte den großen und mächtigen Riesen, der
an einem Baume, auf einem Marmorsteine saß.

Als der Bote sah, daß der Riese so gar nahe bei ihm war,
zitterte er vor Furcht an Händen und Füßen, wobei er ohne
Unterlaß die Farbe verwandelte. Geoffroy, der sich nicht
umgesehn hatte, merkte daraus, daß der Riese etwa in der Nähe
sein müsse, er sagte daher lächelnd zum Boten: fürchtet Euch nur
nicht, mein lieber Freund, denn ich bin gekommen, diesen Riesen
umzubringen und Euch alle zu erlösen. Der Bote sagte: Herr, ich
bin Euch als ein Bote mitgegeben worden, denenselben den
Riesen zu zeigen, da ist er nun vor uns gegenwärtig, und sitzt auf
einem Marmorsteine, nun verleihe Euch Gott der Herr Kraft und
Stärke, denn hier kehr' ich um, und möchte um alle Schätze in der
Welt, um alles Gold und Silber nicht weiter mit denenselben
hinauf reiten; also, Gott befohlen, denn ich war bloß dafür
gedungen, Euch den Riesen zu zeigen, und da ist er.

Der Riese Grimhold sah, daß zwei Leute zu ihm den Berg hinan
ritten, blieb also sitzen, um zu sehn, was es geben solle, denn er
dachte wohl, daß sie sich an ihn machen und eins mit ihm wagen
wollten. Geoffroy bat den Boten lächelnd, daß er doch noch
bleiben und ihrem Gefechte zusehn möchte, indem er bald
wahrnehmen würde, welcher unter ihnen beiden der beste sei.
Der Bote aber sprach: was seh' ich doch an Dero Fechten, will
lieber wieder nach Hause gehn, indem ich das nunmehr vollbracht



habe, was mir ist anbefohlen worden. Geoffroy aber redete ihm
wieder zu und sagte nochmals: lieber Freund, laß es Dir nicht leid
sein, noch eine kleine Weile zu verziehn, denn Du wirst alsbald
gewahr werden, welchen Ausgang es nimmt, worauf Du dann
dem übrigen Volke sagen kannst, wie es sich begeben hat, und
wer oben oder unten gelegen; willst Du dieses aber nicht thun, so
denke ich Dir selber eins zu versetzen, daß Du wohl hier bleiben
mußt.

Der Bote antwortete und sprach: gnädiger Herr, Ihr bittet so, daß
man Euch nichts abschlagen kann, doch wollte ich gebeten
haben, das Ding nicht lang zu machen, weil ich mich gar zu sehr
vor dem Riesen fürchte, denn er kommt mir nicht wie ein Mensch,
sondern wie der leibhaftige Teufel vor. Wenn Ihr so dächtet, wie
ich, so würdet Ihr gegen den großen ungeheuren Riesenkerl nicht
so unbedachtsam Euer junges Leben wagen. Geoffroy aber
sagte: sorgt für mich nicht, denn ich will dem Leben des Riesen
bald ein Ende machen.

Geoffroy schied nun von dem Boten und kam an den Berg. Da
ihn Grimhold ganz allein herauf reiten sah, verwunderte er sich
sehr, daß sich ein einzelner Mann dergleichen unterstehn sollte,
doch gedachte er wieder, es werde vielleicht ein Unterhändler
zwischen ihm und dem Lande sein, daher stand er auf, ging ihm
an dem Berge auf einer schönen Wiese entgegen und nahm eine
lange hölzerne Stange in seine Hand, mit der er wie mit einem
Stäblein spielte. Wie nun Geoffroy nahe genug gekommen war, so
schrie ihn der Riese an: Wer, oder von wannen seid Ihr, daß Ihr es
wagt, so gegen mich den Berg herauf zu reiten? Was habt Ihr hier
zu schaffen und zu suchen? Geoffroy schrie ihn wieder an: Du
großer Schreihals, mein Gewerbe ist ganz kürzlich dieses, daß ich
Dir Deinen gottlosen Kopf vom Leibe herunter hauen will, weiter
habe ich hier nichts zu suchen, darum halte Dich bereit, solches in
Gottes Namen zu erleiden.

Da fing der Riese an zu spotten und sagte: ei, mein kleiner Herr,
laßt mir doch noch mein armes Leben, nehmet mich lieber
gefangen und verkauft mich für Geld, damit ich doch nur meinen
Leib behalte. Wie Geoffroy merkte, daß er seiner spottete, schrie
er ihn wieder an: Nun warte, Du großer Hund, alsbald sollst Du für
Dein Spaßmachen den Lohn bekommen. Plötzlich ergriff er
seinen Schild, legte die Lanze ein und rennte mit solcher Gewalt



auf den Riesen los, daß, wenn dieser nicht von seinem stählernen
Harnisch wäre geschützt worden, er ihn durch und durch
gestoßen hätte; aber der Stoß traf den Riesen doch so gewaltig,
daß er zur Erden fiel und den Hintern und die Beine dem Himmel
zukehrte. Er sprang aber geschwinde wieder auf und wollte nach
Geoffroy mit seiner Stange schlagen; wie dieser das merkte,
sprang er schnell vom Pferde herunter, in Besorgniß, er möchte
ihn und das Pferd zu gleicher Zeit zu Tode schlagen. Der Riese
betrachtete hierauf den Geoffroy und verwunderte sich sehr über
dessen Stärke, und sagte zu ihm: ich weiß nicht, wer oder von
wannen Ihr seid, Ihr habt mir einen so starken Stoß gegeben, daß
ich meine Füße und meinen Hintern dem Himmel habe zukehren
müssen, solches ist mir zuvor in meinem Leben noch nicht
begegnet, wenn Ihr also ein frommer Ritter seid, so begehre ich
von Euch, mir Euren Namen nicht zu verschweigen.

Geoffroy antwortete: ich heiße Geoffroy mit dem Zahn und bin
weit und breit bekannt. Der Riese sagte: ich habe schon viel von
Euch gehört, Ihr seid also derselbe, der einen andern Riesen,
meiner Mutter Bruder, erschlagen hat, und nun hieher zu mir
gekommen seid, um Euren Lohn dafür zu empfangen, den ich
Euch auch alsobald richtig auszahlen will. Damit nahm der Riese
die Stange und schlug mit großer Gewalt gegen Geoffroy, in der
Meinung, ihn zu treffen, Geoffroy aber sprang geschwind zurücke
und die Stange fuhr einen Schuh tief in den Felsen hinein. Zu
gleicher Zeit gab Geoffroy dem Riesen mit seinem Schwert einen
solchen Hieb durch seinen stählernen Harnisch, daß die Ringe
davon fielen und das rothe Blut durch den Harnisch abwärts stoß.
Darauf wurde der Riese über die maßen wüthig, er nahm seine
Stange und holte damit einen mächtigen Hieb aus, aber Geoffroy
sprang wieder zurücke, und der Streich war so gewaltig, daß die
Stange drei Schuhe tief in den Felsen hinein fuhr, wovon ihm auch
der Arm heftig erschütterte und seine Stange in Stücke zersprang.
Darüber ward Geoffroy sehr froh und lief wieder gegen den
Riesen, und führte einen so starken Hieb auf dessen Helm, daß er
ihn davon betäubte. Wie der Riese nun wehrlos war, so brauchte
er seine Faust und versetzte damit dem Geoffroy einen so harten
Schlag auf seinen Helm, daß er ihn damit beinah von Sinnen
brachte, doch erholte er sich bald und gab dem Riesen noch
einen Hieb, daß ihm der Panzer versehrt wurde, er ihm eine tiefe
Wunde beibrachte und das Blut zu seinen Füßen niederströmte.



Darüber fing der Riese an gräßlich zu fluchen und seine
heidnischen Götter zum Beistand herbeizurufen. Dann sprang er
auf Geoffroy zu und packte ihn um den Leib, hierauf rangen die
beiden aus allen Kräften und Geoffroy war so mächtig, daß dem
Riesen der Athem verging, ihn seine Wunden sehr schmerzten
und er beinahe ohnmächtig geworden wäre. Hierauf wollte
Geoffroy wieder nach seinem Schwerte laufen, um ihm vollends
den Rest zu geben, aber der Riese nahm dieses Augenblickes
wahr und nahm mit großer Schande die Flucht in den Felsen
hinein.

Der Riese war hinter dem Felsen in ein finstres Loch
gesprungen und Geoffroy konnte ihn nicht wiederfinden, so sehr
er auch suchte, er setzte sich also wieder zu Pferde und ritt zu
seinem Boten zurück, der seiner in großen Aengsten erwartet
hatte. Dieser freute sich sehr, als er ihn sah, und Geoffroy
erzählte ihm den ganzen Verlauf des Zweikampfs, denn jener
hatte sich doch aus Furcht entfernt, als er gesehn, wie der Riese
zu handthieren angefangen. Er sah nun auch, wie dem Geoffroy
sein Helm voll Beulen und sein guter Schild zerschlagen war,
woraus er wohl abnehmen konnte, daß er nicht leichte Arbeit
gehabt hatte. Indem sie noch mit einander sprachen, kamen die
Landesherren und eine große Menge Volks herbei, die sich über
den Sieg Geoffroy's höchlich erfreuten; doch wurden sie wieder
bekümmert, als sie hörten, daß der Riese nicht ganz todt, sondern
in den Felsen entronnen sei, und wenn er von seinen Wunden
wieder aufkäme, so möchte er hernach schlimmer werden, als er
zuvor gewesen.

Einer von den Landesherren fragte ihn hierauf, ob sich der
Riese bei ihm etwa erkundigt habe, wer, oder von wannen er sei.
Geoffroy antwortete: ja, er hat recht eigentlich darnach gefragt
und ich habe ihm solches auch nicht verschwiegen. Darauf sagte
dieser Herr: tapfrer Ritter, Ihr könnt versichert sein, daß dieser
Riese nicht wieder aus seinem Berge hervor kommt, so lange Ihr
hier gegenwärtig bei uns bleibt, denn er hat es durch eine
Weissagung, daß er von Eurer Hand sterben werde. Darauf
schwur Geoffroy einen Eid, nicht eher von dem Lande zu
weichen, bis er den Riesen wieder gefunden und ihn vollends
getödtet hätte.



Ein andrer Landesherr fuhr hierauf fort: Herr Ritter, in jenem
Berge sind überhaupt viele Gespenster, und fremde Dinge, die
man wohl recht seltsam nennen könnte. Wir sind ehedem von
einem Könige Helmas regiert worden, derselbe hatte eine schöne
und weise Gemalin Persina genannt, welcher er einen Eid
schwören mußte, sie in ihrem Wochenbette nicht zu besuchen, er
brach aber diesen Eid und sah nach der Frau im Kindbette,
worauf er auf sonderbare Weise von ihr und von den Kindern
plötzlich getrennt wurde. Die drei Prinzessinnen haben darauf
ihren Vater in diesem Felsen verschlossen, und wohin nachher
die Mutter mit den Töchtern gekommen, hat Niemand erfahren
können, seitdem aber der König im Felsen verschlossen, hat sich
hier immer ein Riese aufgehalten und den Berg gehütet. Dieser ist
der fünfte und alle haben uns unsägliche Drangsal angethan, das
Land verwüstet und alle Menschen so sie nur erwischt,
jämmerlich erschlagen, dabei hat es keiner gewagt, sich ihnen zu
widersetzen. Jetzt aber hoffen wir, daß Euer tapfrer Arm uns von
der Furcht erlösen wird. Geoffroy schwur ihnen nochmals, nicht
vom Lande zu weichen, bis er den Riesen gar umgebracht, und
hiemit ritten sie alle nach Hause.

Die Sonne war kaum aufgegangen, als Geoffroy sich wieder auf
den Weg nach dem Gebirge machte. Er kam an den Felsen,
wohinein der Riese geflohen war, suchte lange die Schluft, und
fand sie endlich, worauf er von seinem Pferde stieg, und mit
seinem Spieß in die Oeffnung hinunter langte. Er sagte: daß er
nun hinab steigen wollte, um den Riesen umzubringen, weil er
überdies ein Heide und Ungläubiger sei. Die Landesherren
wünschten ihm Glück und den Beistand des Himmels: Geoffroy
machte hierauf ein Kreuz für sich und ließ sich an seinem Speer
in den finstern Felsen hinunter. Unten ging er lange herum, fand
aber den Riesen nicht, endlich ersah er einen Schein, nahm
seinen Spieß und fühlte damit so lange, bis er auf eine Thür traf,
in diese ging er hinein und trat in einen kostbaren Saal, wo er
viele Reichthümer fand, die Wände waren mit Gold und allen
Arten von Edelgesteinen ausgeschmückt, in der Mitte aber stand
ein erhabenes Grabmal, welches auf sechs güldenen Pfeilern
ruhte, und mit den köstlichsten Edelsteinen, die in demselben
Berge reichlich wuchsen, häufig besetzt war. Auf dem herrlichen
Grabmal lag die Gestalt eines Königs aus Chalcedonen
gearbeitet, der auch von Edelsteinen glänzte, neben ihm war das



Bildniß seiner Gemalin, welche eine Tafel in ihren Händen hielt,
worauf geschrieben stand:

Dies ist der König Helmas, hier begraben,
Der mich zu seiner Gattin einst erwählte,
Doch mußt' ich einen Eid zuvor noch haben,
Den er treulos des Wortes brach, dann fehlte,
Statt Lieb' und Treu, um mein Gemüth zu laben,
Er mich und meine Kinder lange quälte;
Er schwur, so ihm es sollte wohlergehen,
In meinem Wochenbett mich nie zu sehen.

Als er mir diesen hohen Eid geschworen,
Ich mich durch Himmels Huld gesegnet fühlte,
Drei schöne Töchter hatt' ich mir geboren,
Doch der Gemal den theuren Eid nicht hielte,
Drauf ging ich ihm, die Kinder auch verloren,
Die ich zu meinem Trost bei mir behielte,
Ich habe sie an meiner Brust gesogen
Und sie nachher zur Weisheit auferzogen.

Als sie gekommen zu Verstand und Jahren,
Sprach ich zu ihnen von der Treue Bruch,
Die ich vordem von dem Gemal erfahren,
Die jüngste, Melusina, fein und klug,
Sprach gleich von Rache, und die Schwestern waren
Behende zu bestrafen den Betrug,
Worauf sie ihren Vater unverdrossen
Hieher in diesen wüsten Felsen schlossen.

Er hat sein Leben endlich hier gelassen,
Worauf ich ihn hier in sein Grab bestellt,
Auch hab' ich dieses Bildniß fert'gen lassen,
Das diese Tafel in den Händen hält,
Damit ein jeder weiß, der kömmt, wasmaßen
Er vordem war ein mächtger Fürst der Welt,
Ich weiß, daß keiner hieher kommen möchte
Es sei er stammt von unserem Geschlechte.

Den Riesen hab' ich auch zur Wacht gegeben,
Damit kein Fremder dieses Grab betritt,



Ein jeder büßt sogleich mit seinem Leben
Wer frechen Muthes das Gebirg beschritt.
Nur einem unsers Stamm's ist es gegeben,
Zu kommen unversehrt, er führet mit
Im Innern eine Macht und Eigenschaft,
Der nichts vermag des Riesen große Kraft.

Mit Straf' hab' ich die Töchter heimgesucht,
Weil sie sich an dem Vater so vergangen,
Die jüngste, Melusin, ward so verflucht,
Daß sie den Schweif von einer großen Schlangen
Sonnabends führt; wer sie zum Weibe sucht,
Muß schwören, sie des Tags nie zu verlangen,
Zu lassen sie in ihren stillen Zimmern
Und sich nicht um ihr Wesen zu bekümmern.

Wenn ihr Gemal den Schwur ihr treu gehalten
So sollte sie in Glücke wie in Freuden
Recht lange froh auf dieser Erden walten,
Im Tode endlich spät nur von ihm scheiden;
Die zweite konnt' ich nicht so umgestalten,
Doch mußte sie auch die Verwünschung leiden,
Meliora heißt sie, sie ist schön gebaut,
Wie jeder sieht, der einst ihr Wesen schaut.

Ich habe sie in das Armensche Land,
Um dort auf immer ein Gespenst zu sein,
Ein hoch und steil Gebirg hinauf gebannt,
Dort sperrt' ich sie in festen Schlössern ein,
Ein Sperber ist ihr dorten zuerkannt,
Den muß ein jeder, den das Glück führt ein,
Bewachen fort drei Tag und auch drei Nächte,
Ohn' daß ein Schlaf ihn überraschen möchte.

Kömmt einer nun zu sehn die seltnen Sachen,
Der vornehm ist, geborner Rittersmann,
Muß er drei Tag' und Nächt' beim Sperber wachen;
Doch kömmt der Schlaf ihm nur ein Stündchen an,
So wird er nie im Leben wieder lachen,
Er ist alsdann wohl ein verlorner Mann,



Er bleibt alldort zum jüngsten Tag gefangen,
Verschlossen unter Pein und Angst und Bangen.

Doch wer drei Tag' und auch drei Nächte wacht,
Kann von der Fürstin eine Gab' begehren,
Und wenn er sich als weiser Mann bedacht,
Wird sie ihm selbst das Größte gern gewähren,
Nur nehme sich der Rittersmann in Acht,
Nicht ihres schönen Leibes zu begehren,
Es sind ja dorten Gold und Edelstein,
Rubin und Perlen, alles ist wohl sein.

Auf einem Berge wohnt das ältste Kind,
Plantina ist mit Namen sie genannt,
Und auf dem Fels gar große Schätze sind,
Es liegt der Berg im Arragonschen Land,
Bis einer unsern Stamms den Schatz gewinnt,
Dann ist der Zauber von ihr abgewandt;
Ein solcher Mann erobert auch zugleich
Jerusalem, das ganze heil'ge Reich.

Die Buße mußt' ich auf die Kinder legen,
Weil sie zu großer Ding' sich unterfingen,
Und ihrer ungezähmten Thorheit wegen,
Daß sie so schwer am Vater sich vergingen,
Ihn durften sie in diesem Berge hegen
Bis er gestorben, also bösen Dingen
Folgt alsbald auf dem Fuß die Strafe nach,
Und Gott's Gerechtigkeit bleibt immer wach.

Mein Name ist Persina, der Gemal
Hat sich an mir wohl groß und schwer vergangen,
Doch blieb die Lieb' im Herzen doch zumal,
Zu ihm gerichtet Sehnsucht und Verlangen,
Drum gab ich auch die Kinder in die Quaal,
Weil sie ihn schmerzlich hielten eingefangen:
An Eltern darf kein Kind die Hände legen,
Es folgt der Fluch, wer also sich verwegen.

Als Geoffroy diese außerordentlichen Dinge auf der Tafel
gelesen hatte; konnte er sich nicht genug darüber verwundern,



denn er sah ganz deutlich, daß die Melusina, von welcher in der
Schrift gesprochen wurde, seine leibliche Mutter, mithin der König
Helmas sein Großvater, und Persina seine Großmutter gewesen
sei. Doch ging er wieder aus der Kammer heraus und suchte den
Riesen allenthalben; er kam an einen großen Thurm, wo er
hineinging, und unten ein Gefängniß gewahr wurde, wo mancher
redliche Mann gefangen lag, und sich alle Gefangenen über
Geoffroy's Ankunft sehr verwunderten. Einer darunter sagte: mein
sehr werther Herr, geht ja fort von hier und verbergt Euch in einer
Höhle, damit Euch der Riese nicht sieht und gewahr wird, denn
wenn Euch der ungeheure Riese findet, so müßt Ihr Euer Leben
verlieren und erschlagen werden.

Geoffroy fing aber hierüber an zu lachen und sagte: ich suche
eben diesen Riesen, denn ich möchte mich gar gerne mit ihm
schlagen. Da sagte ein andrer Gefangener: nun, Ihr werdet ihn
bald sehn, denn er wird gewiß gleich kommen, und dann wird es
Euch gereuen, Ihr müßt umkommen, denn er ist gar zu
erschrecklich.

Indem sie noch sprachen, kam der Riese, eilte geschwind in
eine Kammer und schlug die Thür sehr eilig hinter sich zu.
Geoffroy sah ihn, sprang nach und trat so stark wider die Thür,
daß sie in Stücke zersprang. Der Riese hatte einen Hammer bei
sich, mit welchem er so heftig auf Geoffroy's Helm schlug, daß,
wenn der Helm nicht so gar gut gewesen wäre, er damit den
Geoffroy erschlagen hätte. Geoffroy aber besann sich schnell, und
gab ihm mit dem Schwerte einen so gewaltigen Hieb, daß der
Riese sogleich zur Erde fiel. Darauf that der Riese einen so
erschrecklichen Schrei, daß der ganze Thurm erbebte und er
sogleich todt war. Hierauf steckte Geoffroy sein Schwert ein, ging
wieder zu den Gefangenen und fragte sie: ob sie aus dem Lande
Norhemen gebürtig wären. Sie sagten: Ja. Er fragte ferner: warum
sie dorten gefangen säßen. Sie sagten: um Schatzung und Tribut,
die wir dem Riesen schuldig sind. Geoffroy sagte: so danket Gott,
daß er es mir vergönnt hat, diesen Riesen ganz und gar
umzubringen. Ueber diese Nachricht wurden die Gefangenen
sehr froh und lobten Gott, wobei sie Geoffroy baten, ihnen doch
aus dem Gefängnisse zu helfen. Geoffroy wollt' es von Herzen
gern thun, aber keiner wußte, wo die Schlüssel lagen; endlich
fand sie der tapfre Ritter, nachdem er allenthalben gesucht,



schloß alsbald die Thüren auf, und ließ die Gefangenen heraus,
deren mehr als zweihundert waren. Geoffroy erlaubte ihnen von
den Edelgesteinen und dem Silber und Golde zu nehmen,
welches im Berge sei, denn er begehre nichts davon für sich
selber, wofür sie ihm noch mehr dankten.

Sie beschlossen darauf, den Riesen aus der unterirrdischen
Schluft hervor an das Tageslicht zu ziehn, und ihn allen Leuten im
Lande zu zeigen, welches sie auch sogleich in's Werk richteten:
die Gefangenen nahmen einen großen Karren, schroteten den
ungeheuren Riesen darauf, banden ihn so, daß er aufrecht saß,
gleich als wenn er lebte, und fuhren ihn so durch das ganze Land.
Als das Volk im Lande den ungeheuren Riesen sah, konnten sie
sich nicht genug verwundern, sie dankten alle laut Gott von
Herzen, daß er sie durch Geoffroy von einem solchen
ungeschlachten Bösewicht erlöst hatte. Bei diesem bedankten
sich auch die Landesherren höflich für den ihnen und dem Reiche
erwiesenen Dienst, auch das Volk erzeigte ihm die größte Ehre
und alle baten ihn inständigst, bei ihnen als ihr König und Herr zu
bleiben, welches er aber nicht annahm, sondern bald darauf von
dannen zog, denn er trug ein Verlangen, seinen Vater und seine
Mutter wieder zu sehn.

Er setzte sich also zu Schiffe und fuhr nach seinem Vaterlande.
Als sein Vater Reymund seine Zurückkunft erfahren hatte, ritt er
ihm entgegen; denn es war schon bekannt geworden, welche
große Thaten er in dem Lande Norhemen ausgeübt hatte,
deswegen legte Reymund seinen Kummer um seine geliebte
Melusina ein wenig bei Seite. Als er mit seinem Sohn allein war,
erzählte er ihm sein ganzes gehabtes Unglück unter Vergießung
vieler Thränen. Als Geoffroy das hörte, erschrak er heftig und
merkte, daß alles dies von seiner Missethat hergekommen sei,
indem er seinen Bruder Freymund im Kloster Malliers verbrannt
habe; doch sammelte er sich wieder und erzählte, welche Tafel,
Schrift und Nachrichten er in dem bezauberten Berge gefunden
habe, woraus Reymund merkte, von welchem hohen Geschlechte
seine Gemalin Melusina abgestammt sei. Geoffroy erfuhr nun
zugleich von seinem Vater, daß sein Bruder, der Graf von Forst,
ihn zuerst dahin vermocht habe, die Melusina an einem
Sonnabend zu belauschen und so sein theures Gelübde zu
brechen, worauf Geoffroy einen hohen Eid schwur, daß der Graf



von Forst dafür sterben solle. Ritt auch eilig hinweg, und
Reymund blieb in größter Betrübniß zurück, da sein Sohn
Geoffroy wieder eine neue Missethat begehn wollte.

Geoffroy kam bald vor dem Schlosse des Grafen von Forst an,
er stieg sogleich von seinem Pferde und ging in das Schloß
hinein, ohne daß ihn einer gewahr wurde, worauf er in den Saal
kam, wo sein Vetter war. So wie ihn Geoffroy sah, schrie er ihn
ungestüm an und zog sein Schwert: Bösewicht, Du mußt hier
Dein Leben lassen, weil ich durch Dich meine Mutter verloren
habe. Der Graf war sich wohl bewußt, was er gethan hatte,
erschrak also und wollte ihm entfliehen, sprang auch zum Fenster
hinaus, fiel aber auf die harten Felsen und war todt. So hatte
Geoffroy das Unrecht gerochen, welches jener an seiner Mutter
verübt hatte. Zugleich kam dadurch die Grafschaft an seinen
jüngern Bruder Reymund.

Sein Vater hörte den Tod seines Bruders, und grämte sich sehr,
daß sein Sohn von neuem eine solche Missethat begangen hatte;
er nahm sich vor, nicht mehr zu regieren, sondern nach Rom zu
wallfahrten, seiner Sünden wegen Buße zu thun, sich alsdann von
der Welt abzusondern, in ein Kloster zu gehn und dort sein
bekümmertes Leben zu beschließen. Geoffroy kam zurück, und
sah die große Traurigkeit seines Vaters, fiel auf seine Kniee,
bekannte seine Missethaten und bat um seines Vaters
Vergebung. Reymund verzieh ihm und ertheilte ihm seinen
Segen, worauf er zu ihm sagte: doch, mein Sohn, mußt Du vor
allen Dingen das Kloster Malliers wieder auferbauen, und mehr
Mönche darein setzen und stiften, als vorher gewesen sind, sonst
kann Dir Deine Schuld nicht verziehn werden. Welches Geoffroy
versprach und sich Reymund darauf zu seiner Reise nach Rom
rüstete; doch berief er noch vorher alle Vasallen und ließ sie
seinem Sohne Geoffroy huldigen. Darauf schied Reymund auch
von seinen übrigen Kindern, setzte sich zu Schiffe und fuhr nach
Rom.

Geoffroy baute indessen das Kloster Malliers wieder auf und
machte es schöner, als es zuvor gewesen war, stiftete auch mehr
Mönche zum Gottesdienst, worüber sich alles Volk im Lande sehr
verwunderte, daß er das Kloster erst verbrannt hatte und nun
wieder so herrlich neu errichtete.



Reymund kam in Rom an und beichtete vor dem allerheiligsten
Vater Pabst, welcher ihm eine gelinde Buße auferlegte. Dann
nahm er Abschied, nachdem er dem Pabste vorher gesagt, er
wolle nach unsrer lieben Frauen zu Montserrate in Arragonien
gehn, und dort ein Einsiedler werden, weil daselbst ein schöner
Gottesdienst sei. Er kam in Montserrate an, ließ sich Kleider eines
Einsiedlers machen und diente allhier Gott in strenger Andacht
und vielen Bußübungen.

Geoffroy reiste nun auch nach Rom, um seine Buße vor dem
allerheiligsten Vater abzulegen, auch zugleich von ihm zu
erfahren, wo sein Vater Reymund geblieben sei, welcher nicht
wieder kam. Der Pabst berichtete ihm: daß sein Vater zu
Montserrate, im Gebirge, ein Einsiedler geworden; dabei legte er
ihm eine harte Buße auf, weil er so schwere Missethaten
begangen hatte, verordnete auch: daß er im Kloster Malliers
hundert und zwanzig Mönche einsetzen und stiften müsse, wenn
er für seine Sünden Vergebung von Gott erlangen wolle. Geoffroy
versprach alles zu thun, ließ sich die Absolution ertheilen und
reiste hierauf ab, um seinen alten betrübten Vater in der
Einsiedelei im fernen, seltsamen Gebirge zu Montserrate
aufzusuchen.

Geoffroy reiste zu seinem Vater, um ihn zu bewegen, in die Welt
zurück zu kehren, aber der alte Reymund wollte in seiner
Einsiedelei bleiben, und so schied Geoffroy ungern von ihm,
nachdem er einige Tage bei ihm gewesen, und seinen
Gottesdienst mit angesehn hatte. Es währte nicht lange, so fühlte
sich Reymund zum Tode matt, darum kam Geoffroy noch einmal
zu ihm, wartete sein Ende ab und ließ ihn dann herrlich und mit
großem Gepränge zur Erden bestatten. Nachher machte Geoffroy
das Kloster Malliers zu dem schönsten im Lande und setzte auch
die Anzahl Mönche hinein, die ihm der Pabst vorgeschrieben
hatte.

Im Königreiche Armenien hatte Gyot indessen lange regiert, war
alt geworden und hatte nach seinem Tode das Reich seinem
jungen und tapfern Sohne hinterlassen, welcher auch Gyot
genannt wurde.

    Ein steil und hohes Schloß
Lag in demselben Land,



Und drinnen Schätze groß
Wie jedermann bekannt.

    Im Schloß war ein Gesichte,
Gar schön und wundersam,
Das manchem armen Wichte
Zu Leid und Unheil kam.

    Wer gern die Schätze wollte,
Die auf dem Schloß da lagen
Von Gold und Stein, der sollte
Ein seltsam Ding drum wagen.

    Ein Sperber saß wohl dorten,
Den er bewachen soll,
An einsam hohen Orten
Drei Tag und Nächte wohl.

    Und keiner durfte schlafen
Bei Tag' und in der Nacht,
Sonst folgten harte Strafen,
Daß er so schlecht gewacht.

    Wem dieses mocht gelingen,
Der konnte wohl begehren,
Von allen seltnen Dingen,
Man mußte sie gewähren.

    Beim Sperber war in Ehren
Ein trefflich schönes Weib,
Konnt einer all's begehren,
Nicht ihren schönen Leib.

    Gyot, der junge König
Rüst sich im kecken Muth,
Er dünkte sich nicht wenig
Zum Abentheuer gut.

    Er sprach zu sich im Herzen:
Gelingt der Zeitvertreib,



So fodr' ich ohne Scherzen
Doch nur das edle Weib.

    Zog aus mit vielen Leuten
Und mit Gefolge groß,
Da sahen sie von weiten
Das wundersame Schloß.

    Auf grüner Wiese milde
Ließ er die Diener sein,
Und ging mit Schwert und Schilde
Keck in's Burgthor hinein.

    Da kam ein alter Mann,
Gar klein und krumm und bleich,
War schneeweiß angethan,
Sein Bart war licht zugleich.

    Der sprach: was sucht ihr hier?
Still blieb der König stehen,
Und sprach: ich komme schier
Um die Gesicht' zu sehen.

    Der Alte ernsthaft sprach:
Kommt ihr zu diesen Dingen,
So folgt mir kecklich nach
Will euch zu ihnen bringen.

    Der Alte ging voraus,
Der junge hinterdrein,
Sie treten in das Haus
Und in den Saal hinein.

    Es glänzt der Saal von Pracht,
Von Gold und Edelstein,
Wo ihm entgegen lacht
Der grün' und rothe Schein.

    Es war im schönen Zimmer
Von tausend Farben Glanz



Wie nur ein einzger Schimmer,
Es war ein Kleinod ganz.

    Der König sprach: zu Hause,
Hab' ich viel Säle licht,
Doch gegen diese Klause
Ist alles nur ein Wicht.

    Auf einer güldnen Stangen
Sah er den Sperber dann.
Tragt ihr nun noch Verlangen,
So sprach der alte Mann,

    Das Abentheu'r zu wagen,
Der Sperber sitzet hie,
In Nächten und drei Tagen,
Dürfet ihr schlafen nie.

    Könnt ihr nicht Schlaf vertreiben,
Und euch erhalten wach,
So müßt ihr allhier bleiben
Bis an den jüngsten Tag.

    Doch könnt ihr es vollbringen
So steht euch dafür frei,
Zu nehmen von den Dingen,
Was es auch immer sei.

    Doch eins ist untersaget,
Das ist der Fürstin Leib.
Nun geht mein Herr und waget
Den edlen Zeitvertreib.

    Der König sprach: ich habe
Zum Wachen mich gestellt,
Ich bitte um die Gabe,
Die meistens mir gefällt.

    Er dacht' in seinem Sinne
Nur an das schöne Weib,



Und wenn ich die gewinne,
Bitt' ich um ihren Leib.

    Der Alte ging zurücke,
Es blieb der Junge da,
Und wagte nun sein Glücke,
Er blieb dem Sperber nah.

    Er schaut bei Tag wie Nachte,
Nur diesen Sperber an,
Und unermüdet wachte
Der übermüth'ge Mann.

    Nie ward es Nacht und dunkel
Beim Sperber im Kastell,
So glänzte der Karfunkel
Roth durch die Zimmer hell.

    Darzu erklangen schöne
Gesänge durch den Saal,
Es sangen in die Töne
Auch Vögel drein zumal.

    Und Speise war zugegen
Und auch der süße Wein;
Nur durft' er sich nicht legen,
Mußt' immer wachend sein.

    Noch waren viele Zimmer,
In die ging er hinein,
In allen glänzt der Schimmer
Von Gold und Edelstein.

    Gold waren alle Wände
Und bunte Blumen drauf,
Es rankten aller Ende
Sich Zweig' und Kränz' hinauf.

    Und Rubin und Smaragden,
Demant und auch Sapphir



Sah man erschimmernd prachten,
Als Blumen herrlich hier.

    Auch war in Farben schöne
Dort in dem Glanz und Schein,
Die sangen zarte Töne,
Wohl tausend Vögelein.

    Auch Ritter abgebildet
Im wahren Conterfei,
Gehelmt und auch beschildet
Und wer ein jeder sei.

    Darneben war geschrieben,
War keiner blieben wach,
Drum waren sie geblieben
Bis an den jüngsten Tag.

    Drei andre Bilder standen,
Von Rittern, und dabei
Die Schrift von welchen Landen
Und Namens jeder sei.

    Die hatten Tag und Nacht
Und ohne zu ermüden
Den Sperber wohl bewacht,
Drum waren sie geschieden.

    Und hatten Gaben viele
Mit sich hinweggenommen,
Gar mannlich bis zum Ziele,
Glücklich zurück gekommen.

    Wie er dies all betrachtet,
Ging er zum Sperber wieder,
Den er drauf wohl beachtet,
Und stark sind seine Glieder.

    Drei Tage sind vergangen,
Der vierte Morgen kam,



Worauf die Angst und Bangen,
Sein Amt ein Ende nahm.

    Mit lächelnden Geberden
Mit Schmuck in schöner Seide
Tritt nunmehr zu dem werthen
Im allerschönsten Kleide

    Die Fürstin in den Saal,
Das überschöne Weib,
Er sieht der Augen Stral
Und ihren schlanken Leib.

    Sie sprach: ein schön Gelingen
Hat euch das Glück bescheert,
Erwählt nun von den Dingen
Was euer Herz begehrt.

    Der sah nur ihre Schöne
Und stand in sich entzückt,
Er sprach: das Ende kröne
Was mir so wohl geglückt.

    Drum mag ich keine Steine,
Was frommte mir das Gold,
Ich wünsche nur das eine,
Das seid ihr Fürstin hold.

    Drum will ich nichts begehren,
O wunderschönes Weib,
Doch sollt ihr mir gewähren
Den schlanken süßen Leib.

    Mit zornigen Geberden,
Sprach drauf die Prinzessin:
Mein Leib kann euch nicht werden,
Wählt anderen Gewinn.

    Der König sprach: an Schätzen,
An Edelstein und Gold,



Mag jeder sich ergötzen,
Ich hab' es nie gewollt.

    Drum will ich keine Gabe,
Als nur den zarten Leib,
Ihr seid die schönste Habe,
O edles holdes Weib.

    Sie sprach: ihr seid vermessen
Und redet wie ein Thor,
Habt alle Punkt vergessen,
Die man euch sagt' zuvor.

    Verändert euren Sinn,
Kein Mann darf meine werden,
Ihr habt des nicht Gewinn,
So lang ihr lebt auf Erden.

    Es schadet eurem Glücke,
Es schadet eurer Macht,
Drum kehrt, mein Freund, zurücke,
Seid witzig und bedacht.

    Was ist die Weisheit nütze?
Verderben mag mein Leib,
Sprach jener drauf in Hitze,
Ich will euch, goldnes Weib.

    Sie sprach: ihr habt gesprochen,
Und gleicht dem Reymund sehr,
Der auch den Schwur gebrochen,
Zu Kränkung seiner Ehr.

    Ihr habt die Gab' verloren
Wie er das Weib verlor,
Er hatte falsch geschworen,
Ihr seid ein junger Thor.

    Und was ich nunmehr sage,
Das trifft gewißlich ein,



Von heut soll Gram und Plage
Nur euer Erbtheil sein,

    Dein Vater, Gyot hieß er,
War meiner Schwester Sohn,
Und als er starb, da ließ er
Dir seinen mächtgen Thron.

    Der Schwestern waren drei,
Und Melusina eine,
Sie machte Reymund frei,
Und wurde drauf die seine.

    Wir hatten uns verbündet,
Am Vater uns zu rächen
Und haben schwer gesündet,
Ich mag davon nicht sprechen.

    Die Mutter hieß Persina,
Sie straft das Unterfangen,
Samstag's wird Melusina
Zu einer wüsten Schlangen.

    Sie den Tag nie zu sehn
Hat Reymund ihr geschworen,
Er bricht den Eid, die Wehn
Sind da, sie geht verloren.

    So sind wir alle drei
Gespenster für das Wüthen,
Ich muß im Schlosse frei
Den schönen Sperber hüten.

    Die dritte ist Plantina,
Sie ward wie wir verflucht,
Wie ich und Melusina
Von Strafe heimgesucht.

    Weil sie wie wir gewüthet,
Ist Arragon ihr Land,



Wo sie die Schätze hütet
Auf einen Berg gebannt.

    Von unserm Stamme ihr
Habt euch nun schwer vergangen,
So daß euch für und für
Folgt Angst und Pein und Bang

    Der König sah die Schöne,
In seinem jungen Muth
Hört er nicht ihre Töne,
Er fühlt nur seine Gluth.

    Er schaut die zarten Glieder,
Den edlen schönen Bau,
Und ihn entzündet wieder
Das holde Bild der Frau.

    Er springt und will sie fassen
Um ihren schlanken Leib,
Doch schnell muß er sie lassen,
Es schwand das süße Weib.

    Gespenster stehn im Saal,
Die schlagen auf den dreisten
In wilder Wuth zumal
Mit ihren grimmen Fäusten.

    Der König rief: Erbarmen,
Ihr schlagt mich ja zu todt!
Sie hörten nicht den Armen,
Und brachten ihn in Noth.

    Sie stießen ihn wohl mächtig
Hinaus dann vor das Thor,
So daß er lag ohnmächtig
In bitterm Schmerz davor.

    Halb todt schleicht zu den Seinen,
Der Fürst, im Antlitz bleich,



Die Herrn und Diener weinen,
Sie fragen ihn zugleich:

    Ist euch bei Tag und Nacht,
Das schwere Amt gelungen?
Habt ihr dort gut gewacht,
Den großen Schatz errungen?

    Er sprach: zu bösem Glück
Hatt' ich es unternommen,
Bin hin zum Schloß, zurück
Zu meinem Leid gekommen.

    Er ging, sein Regiment
Nahm nun von Stund' an ab,
Der Feind das Reich zertrennt,
Jung geht er in sein Grab.

 
 

    Es hatte auch Persina,
Im Arragoner Land
Die Tochter, hieß Plantina,
Auf einen Berg verbannt,

    Die mußten ob Schätzen theuer
Dort wohnen und sie hüten,
Und Wurm und Ungeheuer
Lief um den Berg mit Wüthen.

    Es waren grause Schlangen,
Unthier und wilde Drachen,
Die trugen all Verlangen,
Die Schätze zu bewachen.

    Es kamen viele Ritter,
Den'n nicht der Weg gelungen,
Sie wurden allsammt bitter
Von dem Gewürm verschlungen.



    So kam von Engelland
Auch einst ein tapfrer Mann,
Er war als Freund verwandt
Dem herrlichen Tristan,

    Mitglied der Tafelrunde,
Von König Arturs Leuten,
Er wollt zu guter Stunde
Die reichen Schätz' erbeuten,

    Mit Kraft und kühnem Muthe
Hinauf zum Berge gehen,
Er wollt' mit Leib und Blute
Das Abentheur bestehen.

    Der Bote ritt im Zagen
Mit ihm den Berg hinauf,
Allein im schnellen Jagen
Nahm er rückwärts den Lauf.

    Der Degen blieb alleine
Und war in großer Noth,
Er sprach: ich seh das eine,
Das ist mein naher Tod.

    Wo ich die Augen wende
Ist Dampf und wildes Wüthen
Und Würmer ohne Ende,
Die diesen Berg behüten.

    Frisch auf und sei gerüstet,
Behalt den Muth, du Schwert,
Weil mich des Kampfs gelüstet,
Die Sache ist es werth.

    So ging er ohne Zagen,
Ihm sprangen Würm entgegen,
Doch kein Thier durfte wagen
Zu stehn dem tapfern Degen.



    Er schlägt sie alle nieder
Und dringt den Berg hinauf,
Es kommen andre wieder
Und sperren seinen Lauf.

    Ein schmaler Pfad sich wandte
Zum steilen Berg hinan,
Wo manche wilde Bande
Bedroht den werthen Mann.

    Er ging auf lauter Schlangen,
Auf Natter und Skorpion,
Er hat sich's unterfangen
Und spricht dem Grausal Hohn.

    Schmal sind und steil die Wege,
Kaum Platz für seinen Schritt,
Weit hallen seine Schläge,
Laut klingt sein erzner Tritt.

    Da woll'n zwei wilde Drachen,
Im Sprung her zu ihm dringen,
Der zahnbewehrte Rachen
Klafft weit, ihn zu verschlingen.

    Es rasseln ihre Flügel,
Und scharf sind ihre Klauen,
Womit sie in den Hügel
Und harten Felsen hauen.

    An seinem Schild sie klirren,
Nicht bebt der tapfre Mann,
Er läßt sich gar nicht irren
Und schreitet risch hinan.

    Der Drachen Auge blicket
Ihn an mit rother Glut,
Doch bleibt sein Schwert gezücket,
Im Busen scharf der Muth.



    Mit zwei gewaltgen Schlägen
Haut er die Häupter runter.
Drauf stößt der wackre Degen
Zum Abgrund sie hinunter.

    Den Weg ging er nun weiter
Zum steilen Berg hinan,
Der wurde nirgends breiter
Nur enger wird die Bahn.

    Ein Bär kam ihm entgegen
Gar groß und ungeheuer,
Auf engen Felsen-Wegen,
Ein schlimmes Abentheuer.

    Der Bär hat scharfe Klauen,
Und ist im Grimme wild,
Die in den Harnisch hauen
Ihm zerren ab den Schild.

    Der Ritter muß sich wehren,
Er kämpft mit Mannes Muth,
Er trifft das Maul des Bären,
Weit spritzt das dunkle Blut.

    Der Bär aufbrüllt im Grimme
Und richtet sich empor,
Weit tönt die rauhe Stimme,
Er springt zum Ritter vor.

    Der schreitet keck entgegen,
Und gab ihm manchen Schlag,
Bald vor dem kühnen Degen
Die große Tatze lag.

    Der Bär thut auf ihn dringen
In allergrimmster Wuth,
Es mußte mit ihm ringen
Der edle Ritter gut.



    Der Harnisch reißt und trennet
Sich ab dem Ritter werth,
Mit Schrecken das erkennet,
Verliert zugleich sein Schwert.

    Der Dolch muß ihn bewehren,
Den nimmt er tapferlich
Und giebt damit dem Bären
Gar manchen scharfen Stich.

    Worauf des Bären Stimme
Noch einmal brüllt empor,
Er zuckt in seinem Grimme,
Das Leben er verlor.

    Der Held sucht seinen Degen,
Er faßt ihn freudig an,
Und höher steigt verwegen,
Der wunderkühne Mann.

    Ein jeder Schritt war Kämpfen,
Streit jeder Athemzug,
Die Ungeheur zu dämpfen,
Fand er da Kampf genug.

    Er hört ein fern Getöse
Und tritt beherzt hinzu,
Da hielt der Wurm, der böse
Im Schatten seine Ruh.

    Vor einer Thür von Stahl,
Lag breit das schlimm Gewürm,
Drinn war der Schatz im Saal,
Der Wurm der letzte Schirm.

    Er schlief, sein Athem brauset,
Er selber ein Gebirge,
Der Ritter sieht, ihm grauset,
Tritt zu, daß er ihn würge.



    So wie er schnarcht geht Feuer
Aus seinem offnen Schlund,
Es glänzt das Ungeheuer
Von vielen Farben bunt.

    Die Zähne große Steine,
Den'n keine Waffen halten,
Die scharfbeklauten Beine,
Können wohl Felsen spalten.

    Mit Brüllen thut er wachen
Und grimmt den Ritter an,
Sperrt seinen grausen Rachen
Thorweit dem tapfern Mann.

    Das Schwert thut kühnlich blitzen,
Ihn schirmt das Schild zugleich,
Doch mag es ihm nicht nützen,
Das Thier fühlt keinen Streich.

    Es faßt mit seinem Munde
Das Schwert im Augenblicke,
Zerbeißt es auch zur Stunde,
Speit wieder aus die Stücke.

    Drauf schrie's, es bebt der Wald,
Und an den Mann sich drang,
Den es im Schlund alsbald
Mit leichter Müh verschlang.

    Den Freunden bracht der Bote
Die Kund nach Engelland,
Von dieses Ritters Tode,
Der sich dem unterwand

    Plantina zu erlösen,
Die auf dem Schlosse harrt,
Doch leider von dem bösen
Gewürm verschlungen ward.

*



Geoffroy erhielt von diesem Thiere, auch von dem Tode des
Ritters aus Engelland Nachricht, wunderte sich, daß es ein
solches Ungeheuer in der Welt geben könne und nahm sich vor,
es zu bekämpfen, und das wunderliche Abentheuer zu bestehn.
Er rüstete sich, zog aus, ward aber unterwegs so gefährlich krank,
daß ihm kein Arzt helfen mochte: als er dieses merkte, sagte er:
ich habe zwei Riesen umgebracht, aber dieses wilde Thier wird
meinem Schwert entgehen, will mich daher zu Gott wenden, und
alle weltlichen Gedanken fahren lassen.

Legte sich hiemit auf sein Sterbebette, beichtete, machte sein
Testament, bezahlte seine Schulden, und empfing alle Christliche
Rechte, worauf der tapfre Mann selig und in dem Herrn verschied.

Dieses ist die Geschichte von der Melusina, die wohl recht ein
Spiegel alles menschliches Glückes genannt werden kann.



Charles Perrault
Neun Märchen

Illustriert von Gustave Doré
 

Aschenputtel
oder

Das gläserne Pantöffelchen

Vor Zeiten war einmal ein Edelmann, der sich zum zweiten Male
verheiratete, und zwar mit der stolzesten und hochmütigsten Frau
von der Welt. Sie brachte zwei Töchter in die Ehe mit, die ganz
ihrer würdig und ihr in allen Dingen ähnlich waren, denn der Apfel
fällt bekanntlich nicht weit vom Stamm. Der Edelmann seinerseits
hatte ebenfalls eine Tochter, das sanfteste, gutmütigste Geschöpf,
das man sich vorstellen kann, das rechte Ebenbild der seligen
Mutter, die die Güte selbst gewesen. Warum besagter Edelmann
nach einer so guten Frau eine so böse geheiratet, ist unbekannt.
Diese Erscheinung wiederholt sich oft in der Welt, daß man zu der
Annahme geneigt ist, das Leben an der Seite einer guten Frau sei
den Männern langweilig und sie hätten eine wahre Sehnsucht
nach dem männerbeherrschenden Pantoffel.

Die Stiefmutter war kaum ins Haus gekommen, als sie ihre
bösen Launen schon an der vorgefundenen Stieftochter ausließ,
da neben dieser die schlechten Eigenschaften ihrer rechten
Töchter desto greller abstachen. Die niedrigsten Verrichtungen im
Hause wurden ihr aufgetragen. Sie mußte Teller, Töpfe und
Schüsseln spülen, die Treppen waschen, die Zimmer der Frau
und ihrer Töchter wichsen. Sie schlief im Dachstübchen auf
schlechtem Strohsack, während die Schwestern in parkettierten
Zimmern wohnten, welche mit den modischsten Himmelbetten
ausgestattet waren und mit so großen Spiegeln, daß sie sich darin
vom Wirbel bis zur Zehe betrachten konnten. Das arme Kind
ertrug alles mit der größten Geduld, und dem Vater klagte es



nicht, weil er es sonst gezankt hätte. So sehr stand er unter dem
Pantoffel, der arme Mann. Wenn sie mit ihrer Arbeit fertig war,
setzte sie sich in einen Winkel oder in die Asche am Herde, und
daher kam es, daß man sie im Hause Aschenputtel nannte. Bei all
dem war Aschenputtel in ihren schlechten Kleidern tausendmal
schöner als die Stiefschwestern in ihren Prachtgewändern.

Da begab es sich, daß der Sohn des Königs ein Fest
veranstaltete und daß er alle Personen vom Stande dazu einlud.
Auch unsere zwei Fräulein waren gebeten, denn sie galten für
sehr vornehm im Lande und machten viel von sich reden. Man
kann sich denken, wie es da im Hause herging. Das arme
Aschenputtel hatte nicht genug Füße, um zu laufen, und nicht
genug Hände, um zu waschen, zu nähen, zu plätten. Tag und
Nacht war nur von Putz und wieder Putz die Rede. Man
beratschlagte, als ob es sich um das Heil der Welt handelte, und
man ergrimmte und erzürnte sich wohl zwanzigmal des Tages
über Dinge, die nicht den Wert eines Stecknadelkopfes hatten.

»Ich«, sagte die ältere, »ich ziehe mein rotes Samtkleid an und
meine Brüsseler Spitzen.«

»Ich«, sagte die jüngere, »ich nehme ein gewöhnlicheres Kleid,
dafür aber binde ich meine Schleppe mit Goldblumen und tue
mein diamantenes Halsband an, das auch nicht bitter ist.«

Man berief die teuersten Haarkünstler und bestreute sich Haare,
Hals und Nacken mit Goldstaub. Aschenputtel verstand sich
vortrefflich darauf, und ihre Schwestern zogen sie gern zu Rate
und ließen sich auch von ihr den Kopfputz aufsetzen. Sie gab
ihren besten Rat und verwandte auf den Kopfputz ihren besten
Geschmack, denn dazu war sie zu gut, um absichtlich einen
schlechten Rat zu geben oder den Kopfputz schief aufzusetzen,
was hundert andere an ihrer Stelle getan hätten, um sich an den
bösen Schwestern zu rächen.

Während sie ihnen das Haar strählte, fragten sie:
»Aschenputtel, du gingest wohl auch gerne auf den Ball?«

»Ach, meine Fräulein, Ihr macht Euch wohl lustig über mich
armes Ding? So was wäre viel zuviel für mich.«

»Du hast recht, so ein Aschenputtel auf dem Hofball würde sich
komisch ausnehmen.«



Mehr als zwei Tage konnten die Stiefschwestern vor lauter
Freude keinen Bissen hinunterbringen, und mehr als ein Dutzend
Schnürriemen zerrissen, so eng ließen sie sich die Mieder
zusammenziehen, und beständig standen sie vor dem Spiegel
und malten sich aus, wie sehr man sie bewundern werde. Endlich
brach der große Tag an. Man fuhr ab, und Aschenputtel sah ihnen
nach, als der Wagen längst um die Ecke verschwunden war.

Zuletzt konnte sie gar nichts mehr sehen, denn die Tränen
stürzten ihr aus den Augen hervor.

Ihre Pate, die sie weinen hörte, kam herbei und fragte, was ihr
fehle.

»Ich möchte – ich möchte«, mehr konnte sie vor Weinen nicht
herausbringen.

Man braucht gerade keine Fee zu sein, wie es die Pate wirklich
war, um zu erraten, was ihr fehlte, und sie sagte: »Du möchtest
wohl auch gern auf den Ball?«

»Ach ja!« erwiderte Aschenputtel mit einem tiefen Seufzer.
»Nun gut, wenn du brav bist, will ich's wohl möglich machen.«

Sie führte sie auf ihre Stube und sagte: »Jetzt gehe in den Garten
und hole einen Kürbis.«



Aschenputtel lief und holte den schönsten, den sie finden
konnte, obwohl sie nicht einsah, wie der Kürbis mit dem Ball
zusammenhing. Aber sie war ein gläubiges Gemüt, und ein
solches fragt nicht viel und tut, was man ihm befiehlt. Die Pate
höhlte den Kürbis aus, ließ nur die dicke Schale stehen, schlug
sie mit ihrem Zauberstäbchen, und siehe da, eine vergoldete
Karosse stand da, daß es eine Pracht war. Dann ging sie an die
Mausfalle, in der sich gerade sechs schöne, lebendige Mäuse
gefangen hatten. Sie befahl Aschenputtel, die Klappe ein wenig in
die Höhe zu ziehen, und jeder Maus, die herauskam, gab sie mit
dem Zauberstäbchen einen kleinen Klaps, und jede Maus
verwandelte sich sofort in einen kostbaren Grauschimmel, was im
ganzen ein herrliches Sechsgespann von gleichen mausgrauen



Apfelschimmeln ergab. Da sie nicht gleich wußte, wo einen
entsprechenden Kutscher hernehmen, sagte Aschenputtel: »Ich
will einmal nachsehen, ob sich in der Rattenfalle nicht vielleicht
eine Ratte findet, die man in einen Kutscher verwandeln könnte.«

»Sehr klug«, sagte die Pate, »sieh einmal nach.«
Aschenputtel brachte die Rattenfalle, und siehe da, es fanden

sich drei ganz stattliche Ratten darin. Eine der drei hatte einen
sehr fragwürdigen Bart; die berührte die Pate, und es gab einen
so bärtigen Kutscher, wie sich ihn nur ein Gesandter wünschen
kann.

Dann sagte sie: »Geh wieder in den Garten und hole mir drei
Eidechsen, die du hinter der Gießkanne finden wirst.«
Aschenputtel hatte sie kaum herbeigebracht, als sie die Pate
schon in ebenso viele galonierte, betreßte Bediente verwandelte,
die sich so steif und stumm hinter der Karosse aufpflanzten, als
hätten sie ihr Lebtag nichts anderes getan.

»Nun«, sagte die Fee, »da ist der Pracht genug, um auf den Hof
ball zu gehen. Bist du zufrieden?«

»Freilich – aber – aber – in diesen Kleidern –«
Die Pate berührte sie mit ihrem Stäbchen, und sie stak in einer

Toilette, die wir nicht weiter beschreiben wollen, um dem armen
Aschenputtel nicht das gesamte weibliche Geschlecht zu Feinden
zu machen; und dazu gab ihm die Pate noch ein Paar gläserne
Pantöffelchen, ein wahres Wunder der Schuh- und Glasmacherei.

So aufgeputzt stieg sie in die Karosse, und ehe sie abfuhr,
empfahl ihr die Pate aufs dringlichste, den Ball ja vor Mitternacht
zu verlassen, widrigenfalls sich ihr Wagen wieder in einen Kürbis,
die Pferde in Mäuse, der Kutscher in eine Ratte, die Bedienten in
Eidechsen und ihre prächtigen Kleider in die alten schmutzigen
Lumpen verwandeln würden.

Aschenputtel versprach zu tun, wie die gute Pate .befahl, und
fuhr ab, das Herz voll Glückseligkeit.

Als dem Prinzen die Ankunft einer mächtigen, aber unbekannten
Prinzessin gemeldet wurde, eilte er höchstselbst die Treppe
hinab, um sie zu empfangen, reichte ihr die Hand beim
Aussteigen und führte sie in den Saal. Da wurde es mit einem
Male ganz stille, mäuschenstille. Alles hörte auf zu tanzen, die



Violinen hörten auf zu spielen, und man tat gar nichts anderes, als
die außerordentliche Schönheit der großen Unbekannten
betrachten. Höchstens daß man hie und da den Ausruf hörte:
»Oh, wie schön ist sie!«

Selbst der alte König meinte, daß er seit langem keine so
schöne und anmutige Person zu Gesicht bekommen. Darauf
seufzte er und die Königin auch. Die Damen studierten
vorzugsweise Stoff und Schnitt der Kleider sowie den Kopfputz
der fremden Prinzessin, um gleich morgen alles genau
nachmachen zu lassen.

Denn die Frauen meinen immer, der Anzug tue es, und sie
würden geradeso schön sein wie die schönste Person, wenn sie
nur erst auch so gekleidet wären.

Der Prinz führte Aschenputtel auf den höchsten Ehrenplatz,
dann bat er sie um einen Tanz, und sie tanzte mit solcher Anmut,
daß man sie noch mehr bewunderte als zuvor. Bei Tische brachte
der Prinz keinen Bissen herunter, so sehr war er in Betrachtung
der großen Schönheit verloren, und so stark hatte sich bei ihm
schon jene Appetitlosigkeit eingestellt, welche als ein bedrohliches
Zeichen der hitzigen Liebeskrankheit vorauszugehen pflegt.
Aschenputtel setzte sich neben ihre Schwestern, überhäufte sie
mit Liebenswürdigkeiten und gab ihnen von den Zitronen und
Orangen, die ihr der Prinz vorlegte, was die beiden sehr
verwunderte, weil sie Aschenputtel nicht erkannten. Da schlug es
ein Viertel vor Mitternacht. Rasch erhob sich Aschenputtel,
machte der ganzen Gesellschaft einen tiefen Knicks und entfernte
sich, so schnell sie konnte.

Zu Hause angekommen, lief sie sogleich zu der guten Pate,
dankte ihr für alles Genossene und sagte ihr, daß sie morgen
wohl wieder auf den Ball zu gehen wünschte, da sie der Prinz so
sehr darum gebeten. Und wie sie im besten Erzählen war,
pochten die Schwestern an die Türe. Aschenputtel lief und
öffnete, und gähnend, als ob sie eben aus dem Schlaf erwacht
wäre, sagte sie: »Ach, wie lange seid ihr ausgeblieben!«

»Wärest du mit uns gewesen«, antwortete die eine, »die Zeit
hätte dir nicht lange geschienen. Es war eine wunderschöne
Prinzessin auf dem Balle, die schönste Prinzessin, die man sich



nur vorstellen kann. Sie war überaus gnädig gegen uns und gab
uns Zitronen und Orangen.«

Aschenputtel wupperte bei diesen Worten das Herz vor Freude.
Sie fragte nach dem Namen der Prinzessin, aber sie antworteten,
daß sie ganz unbekannt sei, daß sich der Prinz darüber höchlichst
gräme und daß er alles dafür gäbe, wenn er nur wüßte, wer sie
wäre. Aschenputtel lächelte unter der Nase und sagte: »War sie
wirklich so schön? Mein Gott, wie glücklich seid ihr! Könnte ich sie
denn gar nicht zu sehen bekommen?«

Tags darauf gingen die Schwestern wieder auf den Ball,
Aschenputtel auch, nur noch viel schöner und prächtiger
aufgeputzt als das erstemal. Der Prinz wich nicht von ihrer Seite
und sagte ihr die süßesten Sachen, die jedes Mädchen gerne hört
und die auch Aschenputtel gerne hörte. Sie hörte so aufmerksam
zu, und die Zeit verging ihr so rasch, daß sie ganz die Warnungen
und Anempfehlungen der Pate vergaß, und plötzlich ertönte der
erste Glockenschlag der Mitternacht, als sie glaubte, es sei noch
nicht elf Uhr. Erschrocken sprang sie auf und floh mit der
Leichtigkeit eines Rehs davon. Der Prinz ihr nach, aber er konnte
sie nicht erreichen. Er erwischte nichts als einen der gläsernen
Pantoffeln, den Aschenputtel auf der Flucht fallen gelassen.

Ganz außer Atem kam sie zu Hause an, ohne Karosse, ohne
Bediente, ohne Prachtkleider, in ihre alten Lumpen gehüllt wie
sonst. Nichts war ihr geblieben als ein Pantoffel, dessen Bruder
ihr vom Fuße gefallen war. Im Schlosse fragte man die Türsteher,
ob sie nicht eine wunderschöne Prinzessin hätten hinausgehen
sehen.

Sie antworteten, daß sie nichts gesehen hätten als ein schlecht
gekleidetes Mädchen, das eher einer Bäuerin als einer Prinzessin
ähnlich gewesen.

Als die Schwestern vom Balle heimkamen, fragte Aschenputtel
sie, ob sie sich denn gut unterhalten hätten und ob die schöne
Dame wieder dagewesen sei. Sie sagten ja! und fügten hinzu,
daß aber die schöne Dame mit Schlag Mitternacht auf und
davongegangen und daß sie auf ihrer Flucht das reizendste
Glaspantöffelchen von der Welt habe fallen lassen, daß der Prinz
es aufgehoben und daß er in die Besitzerin des
Glaspantöffelchens ganz verliebt sei.



Das mußte wohl wahr sein, denn wenige Tage darauf wurde
unter Trompetenstößen überall kundgetan, daß der Prinz
diejenige heiraten werde, deren Fuß in das Glaspantöffelchen
passe. Man fing mit der Probe des Pantoffels bei den
Prinzessinnen an, dann bei den Herzoginnen, dann bei allen
Hofdamen – überall umsonst. Man brachte dann das



Pantöffelchen zu den beiden Schwestern, die alles mögliche
taten, um ihre Füße hineinzuzwängen, aber sie konnten es nicht
durchsetzen. Aschenputtel, die ihren Pantoffel erkannte, sah
lächelnd zu und sagte: »Wie wäre es, wenn ich es auch einmal
versuchte?«

Die Schwestern brachen in lautes Gelächter aus und wollten sie
zur Tür hinaustreiben. Aber der mit der Pantoffelprobe beauftragte
außerordentliche Gesandte betrachtete Aschenputtel genauer,
blickte mit scharfen Augen mitten durch Lumpen und Schmutz,
fand sie sehr schön und meinte, es sei nichts wie billig, und er
habe Auftrag, den Pantoffel ohne Ansehen der Person und des
Standes alle Mädchen probieren zu lassen. Er bat Aschenputtel,
sich gefälligst hinzusetzen, kniete vor ihr nieder, schob das
Pantöffelchen über ihre Zehen – und siehe da, es saß wie
angegossen. Das Erstaunen der beiden Schwestern war groß,
sehr groß, und es wurde noch größer und allgemeiner, als
Aschenputtel mit einem Male auch den andern Glaspantoffel aus
der Tasche zog und ihn, wie nichts, über den andern Fuß schob.
Dazu kam noch zur rechten Zeit die Pate, berührte Aschenputtel
mit dem Zauberstäbchen, und so geputzt saß sie da, daß die
Prachtgewänder der zwei Ballabende nichts dagegen waren.

Jetzt erst ging den beiden Schwestern ein Licht auf. Sie
erkannten die schöne Person, die ihnen Zitronen und Orangen
gegeben, warfen sich ihr zu Füßen und baten um Vergebung für
die schlechte Behandlung, die sie ihr bisher hatten angedeihen
lassen. Gute Menschen werden durch das Glück immer besser,
und so hob Aschenputtel die bösen Schwestern auf, drückte sie
ans Herz, versicherte sie ihrer Liebe und versprach, die ganze
Vergangenheit zu vergessen.

Der Prinz, der in einiger Entfernung folgte, stürzte herbei, fand
Aschenputtel schöner als je und heiratete sie wenige Tage darauf.
Daß sie nun sehr glücklich war und eine große Königin wurde und
ihren Stiefschwestern alles mögliche Gute tat – das versteht sich
alles von selbst.



Riquet mit dem Schopf

Riquet, der Königssohn, kam so häßlich und schlecht gebaut zur
Welt, daß die Hofdamen, die sich mit dem bekannten: »Oh, das
prächtige Kind!« oder: »Oh, das liebe Kind!« auf den Lippen der
Wiege näherten, plötzlich verstummten und mit einem verlegenen
Lächeln davonschlichen, um draußen vor der Türe, von der hohen
Wöchnerin ungesehen, die Hände über dem Kopf
zusammenzuschlagen. Was ihn neben seiner Häßlichkeit noch
auszeichnete, war ein Haarschopf über der Stirne, den er fix und
fertig mit in die Welt brachte, weshalb man ihn auch Riquet mit
dem Schopf nannte.

Die Königin war über die Häßlichkeit ihres Sohnes in
Verzweiflung, aber die Fee, die ihr in der schweren Stunde
Beistand leistete, tröstete sie und versicherte, daß der häßliche
Junge nichtsdestoweniger einen liebenswürdigen Kavalier
ausmachen werde, von wegen des vielen Geistes, den er haben
werde. Und sofort beschenkte sie ihn auch mit der Fähigkeit, der
Person, die er dermaleinst lieben werde, so viel Geist leihen zu
können, als er selbst haben werde, ohne darum dümmer zu
werden. Denn der Geist ist wie ein Licht, an dem sich viele
hundert Lichter entzünden können, ohne daß darum das erste an
Leuchtkraft verlöre.

Dieses tröstete die königliche Mutter ein wenig, und ganz
beruhigte sie sich, als der kleine häßliche Prinz in der Tat bald die
schönsten Zeichen von Geist und Verstand an den Tag legte. Er
sagte so viele schöne Sachen, und er tat alles, was er tat, mit so
viel Anmut und Geschick, daß man bei Hof und in der Stadt von
nichts anderem zu erzählen wußte. Alle Welt war von ihm
entzückt, und den Schopf über seiner Stirn erklärte man damit,
daß so viel Geist in seinem Kopfe allein nicht Platz genug gehabt
hätte und daß ihm daher die Natur den Schopf als eine besondere
Vorratskammer beigegeben.

Als er ungefähr sieben bis acht Jahre alt war, setzte die Königin
eines benachbarten Reiches zwei kleine Prinzeßlein auf einmal in
die Welt. Diejenige, welche zuerst das Tageslicht erblickte, war so
schön, so schön, daß die Königin vor Freude darüber beinahe den



Verstand verloren hätte. Um der allzu großen Freude, die ihr hätte
schaden können, einen Dämpfer aufzusetzen, versicherte die
Fee, die ihr Beistand leistete – dieselbe, die bei der Geburt
Riquets mit dem Schopf zugegen gewesen –, daß dafür gesorgt
sei, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen und daß die
Prinzessin ebenso dumm als schön sein werde. Die Königin hatte
kaum Zeit, sich von dem Schrecken, den ihr diese Worte der Fee
einflößten, zu erholen, als sie schon einen zweiten, weit ärgeren
erleben sollte, denn die zweite Prinzessin, die jetzt zum Vorschein
kam, war ein Ausbund von Häßlichkeit.

Die Königin war so verzweifelt wie jene andere, als sie Riquet
mit dem Schöpf gebar, und jammerte gewaltig.

»Euer Majestät können sich doch trösten«, meinte die Fee,
»denn die Prinzessin wird so viel Verstand haben, daß man
darüber ihre Häßlichkeit vergessen wird.«

»Gott gebe es«, seufzte die Königin, »aber könnte man nicht
etwas tun, damit die andere, die so schön ist, auch ein klein wenig
davon bekäme?«

»In dieser Beziehung«, versicherte die Fee, »bin ich
ohnmächtig. Meine Macht erstreckt sich nur auf die Schönheit.
Um Euer Majestät zu zeigen, daß ich mein möglichstes leisten
will, beschenke ich die schöne Prinzessin mit der Kraft, eine
beliebige Person mit Schönheit auszustatten.«

Wie nun die beiden Prinzessinnen heranwuchsen, wuchsen
auch ihre guten Eigenschaften mit ihnen, und man sprach überall
von der Schönheit der älteren und vom Verstande der jüngeren.
Aber freilich wuchsen auch ihre Fehler mit den Jahren. Die
jüngere wurde zusehends häßlicher, die ältere von Tag zu Tag
dümmer. Sie wußte entweder gar nichts zu sagen, oder sie sagte
eine Dummheit. Sie konnte nichts in die Hand nehmen, ohne es
zu zerbrechen, sie trank kein Glas Wasser, ohne sich zu
begießen, und von lernen war gar nicht die Rede. Schönheit
besitzt gewiß eine große Anziehungskraft, trotzdem war die
jüngere in jeder Gesellschaft immer obenauf. Anfangs sammelte
man sich um die ältere, um sie anzusehen und ihre Schönheit zu
bewundern, bald aber wandte man sich der jüngeren zu, um ihr
zuzuhören, da sie stets ganze Feuerwerke von Witz losließ, und
nach einer Viertelstunde war die Schöne allein, während sich alles



um die Häßliche drängte. Die Dumme merkte das trotz aller
Dummheit und hätte gern ihre ganze Schönheit für den halben
Geist ihrer Schwester hingegeben. Die Frau Mutter war selbst
dumm genug, ihr ihrer Dummheit wegen Vorwürfe zu machen,
was der armen Prinzessin den größten Kummer verursachte.

Eines Tages, als sie sich mit ihrem Kummer in die Einsamkeit
des Waldes zurückzog, trat plötzlich ein kleiner, sehr häßlicher,
sehr unangenehm aussehender, aber prächtig gekleideter Mann
auf sie zu. Diese aufgeputzte Vogelscheuche war der junge Prinz
Riquet mit dem Schopf, der sich nach den Porträts, die man
überall von der schönen Prinzessin verkaufte, in sie verliebt hatte
und der eigens hierherkam, um sie leibhaftig zu sehen und mit ihr
zu sprechen. Überaus froh, sie so allein zu finden, näherte er sich
ihr auf die achtungsvollste und gebildetste Weise. Klug, wie er
war, bemerkte er bald ihre tiefe Traurigkeit und sprach:
»Unbegreiflich, o Herrin, ist es, daß eine so schöne Person so
traurig sein kann, wie es Euer Herrlichkeit zu sein scheinen, denn
wahrlich, wie viele ausgezeichnet schöne Frauenzimmer ich in
meinem Leben schon zu bewundern das Vergnügen hatte, so ist
doch keine unter ihnen, die sich mit der Schönheit von Euer
Gnaden im entferntesten zu vergleichen oder zu messen
imstande sein dürfte.«

»Ihr seid gütig, mein Herr«, sagte die Prinzessin und nichts
weiter.

»Schönheit«, nahm Riquet wieder das Wort, »ist ein so großer
Vorzug, daß sie alles andere ersetzen muß. Wer Schönheit
besitzt, sollte sich meiner Meinung nach durch nichts betrüben
lassen dürfen.«

»Mir wäre es lieber«, sagte die Prinzessin, »ich wäre so häßlich
wie Ihr und hätte Verstand, statt schön zu sein, wie ich bin, und
dabei so dumm, wie ich es leider ebenfalls bin.«

»Nichts, Hoheit«, sagte Riquet darauf, »nichts beweist so sehr,
daß man Verstand hat, als der Glaube, keinen zu besitzen. Und
es liegt in der Natur der Sache, daß wer Geist hat, immer nicht
genug haben kann und sich einbildet, gar keinen zu haben.«

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte sie, »ich weiß nur, daß ich
sehr dumm bin, und das macht mich so außerordentlich traurig.«



»Wenn es nichts ist als das, o Herrin, so kann ich Eurer Trauer
leicht ein Ende machen.«

»Wie wollt Ihr das anfangen?«
»Ich habe«, sagte Riquet mit dem Schopf, »die Macht, so viel

Geist, als der Mensch nur vertragen kann, derjenigen Person zu
übermachen, die ich zu lieben gezwungen bin. Und da Ihr
diejenige Person seid, so hängt es nur von Euch ab, so viel Geist
zu bekommen, als der Mensch menschenmöglicherweise
überhaupt haben kann – allerdings unter der einzigen Bedingung,
daß Ihr mich gütigst heiraten wollt.«

Die Prinzessin stand verblüfft und sagte nichts.
»Ich sehe«, sagte Riquet mit dem Schöpf schmerzlich lächelnd,

»daß Euch dieser Antrag stutzig macht, und ich verwundere mich
darüber nicht im mindesten, doch gebe ich Euch ein ganzes Jahr
Bedenkzeit.«

Die Prinzessin hatte so wenig Verstand und dabei so große
Lust, welchen zu haben, daß sie sich das Ende eines Jahres gar
nicht vorstellen konnte, und so ging sie auf den Antrag ein. Sie
hatte kaum das Wort ausgesprochen, daß sie Riquet mit dem
Schopf in einem Jahr heiraten wolle, als sie sich wie in einer
anderen Haut fühlte. Sie war überrascht, mit welcher
unglaublichen Leichtigkeit ihr die Gedanken kamen und sie
dieselben aussprach, wie fein, gewandt und natürlich sie sich
ausdrückte. Sie fädelte ein so lebhaftes und inhaltsreiches
Gespräch ein, sie war so witzig, glänzend und scharfsinnig, daß
Riquet mit dem Schopf fast besorgt war, er habe ihr mehr
Verstand gegeben, als er für sich behalten, was in Anbetracht der
beabsichtigten Ehe nicht sehr vorsichtig gewesen wäre.

Bei Hofe konnte man sich über die plötzliche Verwandlung der
Prinzessin nicht genug verwundern. Denn kommt es auch alle
Tage vor, daß kluge Leute Dummheiten sagen oder sogar ganz
dumm werden, so gehört die Verwandlung dummer Leute in
geistreiche doch zu den größten Seltenheiten und so ist etwas der
Art höchstens alle tausend Jahre einmal vorgekommen. Die
Prinzessin sagte jetzt ebenso viele Gescheitheiten, wie sie früher
Albernheiten gesagt hatte. Das war eine allgemeine Freude und
Lustbarkeit!



Nur die jüngere Prinzessin hatte keine Ursache, sich zu freuen,
denn nunmehr hatte sie vor der älteren nichts voraus, und sie
erschien jetzt neben ihr als nichts anderes denn als eine häßliche,
verfehlte Kreatur.

Der König richtete sich nach dem Rate der plötzlich so klug
gewordenen älteren Tochter. Manchmal schloß er sich
stundenlang mit ihr ein, um ihre Ansichten über die wichtigsten
Staatsangelegenheiten entgegenzunehmen und dann so zu tun,
als wären es seine eigenen Ansichten. Da sich das Gerücht von
dieser wunderbaren Umwandlung der Prinzessin rasch durch die
Welt verbreitete, strömten die Prinzen von allen Seiten herbei,
sich um die Hand einer so schönen und geistreichen Prinzessin
zu bewerben. Aber unter allen war kein einziger, der ihr geistreich
genug erschienen wäre.

Doch kam endlich ein so mächtiger, reicher, verständiger und
schöner Königssohn, daß sie nicht umhin konnte und sich mit
ihrem Herzen ihm zuneigte. Der König, der das bemerkte, sagte,
daß er ihr vollkommen freie Wahl lasse. Da man aber, je
gescheiter man ist, desto schwerer in Heiratsangelegenheiten
sich entscheidet, dankte sie ihrem Vater und bat ihn, ihr Zeit zu
lassen. Um reiflicher und ungestörter über diese Sache
nachzudenken, ging sie in den Wald, zufällig in denselben Wald,
in dem sie die Bekanntschaft Riquets mit dem Schopf gemacht
hatte.

Da hörte sie mitten durch ihre tiefe Nachdenklichkeit von unten
herauf ein dumpfes Geräusch wie von vielen Personen, die hin
und her gehen und sich viel zu schaffen machen. Wie sie
aufmerksam hinhorchte, vernahm sie, wie jemand sagte: »Bringe
jene Pfanne«, ein anderer: »Hole den Kessel«, ein dritter: »Lege
Holz ins Feuer«, und so fort. Der Boden öffnete sich zu ihren
Füßen, und sie sah in eine große Küche, voll von Köchen,
Küchenjungen und Hofdienern, die beschäftigt waren, ein großes
Festmahl herzurichten. An zwanzig bis dreißig oberste
Hofbratenbereiter kamen hervor, marschierten unter den Bäumen
hin, gruppierten sich mit Spicknadeln, Hacken, Messern und
solchen Waffen in den Händen um einen großen Tisch und fingen
nach dem Takte eines melodischen Gesanges zu arbeiten an.

Ganz erstaunt fragte die Prinzessin, für wen sie sich so
bemühten? »Wir arbeiten«, antwortete einer derselben, »für den



Prinzen Riquet mit dem Schopf, der sich morgen zu verheiraten
gedenkt.«

Da war die Prinzessin noch mehr erstaunt. Sie erinnerte sich,
daß morgen das Jahr um sei und daß sie versprochenermaßen
den häßlichen Prinzen heiraten solle. Sie fiel aus den Wolken. Sie
hatte die ganze Geschichte vergessen, weil sie damals, als sie
das Versprechen gegeben, ein Dummkopf gewesen und weil sie
von dem Augenblick an, da sie von ihm den Verstand erhalten,
alles aus der Zeit ihrer Dummheit vergessen.



Nachdenklich ging sie weiter, aber nach kaum dreißig Schritten
begegnete sie Riquet mit dem Schopf, der sich ihr kecklich und
schön aufgeputzt vorstellte wie ein Prinz, der eben im Begriff
steht, in den heiligen Ehestand zu treten.

»Ihr seht, Prinzessin«, sagte er lächelnd, »wie glücklich ich bin,
und ich zweifle nicht, daß Ihr ebenfalls hierher kommt, um Euer



Wort einzulösen und mich, indem Ihr mir Eure Hand reicht, zum
Glücklichsten aller Sterblichen zu machen.«

»Ich gestehe Euch«, sagte die Prinzessin verlegen, »daß ich in
dieser Angelegenheit noch zu keinem Entschluß gelangt bin, und
ich glaube nicht, daß ich mich je so, wie es Eure Hoheit
wünschen, werde entschließen können.«

»Ihr setzet mich in Erstaunen«, sagte Riquet mit dem Schopfe.
»Das glaube ich«, versicherte die Prinzessin, »und ich gebe zu,

daß, wenn ich es mit einem ungebildeten Manne, mit einem
Manne ohne Geist, zu tun hätte, ich mich in diesem Augenblicke
in großer Verlegenheit befände.«

»Eine Prinzessin muß vor allem ihr Wort halten!« rief er
dagegen, »Ihr müßt mich heiraten, weil Ihr es versprochen habt.«

Sie erwiderte: »Derjenige, zu dem ich hier zu sprechen die Ehre
habe, ist der geistreichste Mann der Welt, und so bin ich gewiß,
daß er Vernunft annehmen wird. Ihr wißt, daß ich mich, selbst als
ich dumm war, nicht entschließen konnte, Euch zu heiraten. Wie
wollt Ihr nun, daß ich jetzt, mit dem Geiste, den Ihr mir gegeben
und der mich nur wählerischer macht, es über mich gewinne,
einen Entschluß zu fassen, den ich in aller Dummheit nicht zu
fassen imstande war? Wenn Ihr mich auf jeden Fall heiraten wollt,
so hattet Ihr unrecht, mir meine Dummheit zu benehmen und mir
Lichter aufzustecken, bei denen ich die Dinge deutlicher sehe als
zuvor.«

Und Riquet mit dem Schopf darauf: »Wenn es einem Dummkopf
wohl anstände, wie Ihr anzudeuten die Güte hattet, Euch beim
Wort zu nehmen, warum solltet Ihr es mir verdenken, o
Gebieterin, wenn ich in einem Falle, wo es sich um das Glück
meines ganzen Lebens handelt mich so gebärde wie ein
Dummkopf? Ist es vernünftig, daß Leute von Geist vor solchen,
die keinen haben, im Nachteil bleiben sollen? Wollt Ihr das
behaupten, Ihr, die so viel besitzt und die sich so sehr nach dem
Geiste gesehnt hat? Allein der Worte sind genug gewechselt. Zur
Sache, wenn Ihr nichts dagegen habt! Von meiner Häßlichkeit
abgesehen, mißfällt Euch etwas an mir? Genügen Euch nicht
meine Herkunft, mein Geist, mein Charakter, meine Manieren?«

»Oh«, rief die Prinzessin, »alles, was Ihr hier nennt, kann ich an
Euch nur bewundern.«



»Wenn dem so ist«, rief Riquet mit dem Schopf noch lauter,
»dann bin ich meines Glückes gewiß, denn Ihr könnt mich in den
liebenswertesten der Männer umgestalten.«

»Wie soll das möglich sein?«
»Ihr werdet es möglich machen«, versicherte Riquet, »wenn Ihr

mich genugsam liebt, um zu wünschen, daß es so sei. Um der
Sache und allen Zweifeln ein Ende zu machen, erfahret hiermit,
daß dieselbe Fee, die mir am Tage meiner Geburt die Kraft
verlieh, die Person, die ich lieben werde, mit Geist und Verstand
auszustatten, Euch, o meine Angebetete, die Fähigkeit bescherte,
den, den Ihr auserwählen und dem Ihr eure Gunst gewähren wollt,
mit Schönheit zu begaben.«

»Oh«, jubelte die Prinzessin, »wenn sich die Dinge so verhalten,
dann wünsche ich von ganzem Herzen, daß Ihr der schönste, der
reizendste, der liebenswürdigste aller Prinzen werdet und daß die
Feengabe an Euch aufs glänzendste und verschwenderischste
ihren Zauber bewahrheite.«

Schon stand Riquet mit dem Schopf als der schönste,
schlankeste, bestgebaute, reizendste Ritter vor ihren Augen. Es
gibt Leute, die behaupten, daß Riquet nach wie vor eine
Vogelscheuche geblieben und daß nicht der Zauber der Fee,
sondern der Zauber der Liebe allein diese Verwandlung bewirkt
habe. Aber wie immer sich die Sache verhalten möge, soviel steht
fest, daß die Prinzessin sofort in die dargebotene Hand einschlug.
Und am folgenden Tage wurde die Hochzeit gefeiert, wie es
Riquet mit dem Schopf vorausgesehen und vorbereitet hatte.



Eselshaut

Es war einmal, aber es ist schon lange her, ein großer König,
der war von seinen Untertanen so geliebt, von allen seinen
Nachbarn und Verbündeten so geachtet, daß man ihn den
glücklichsten aller Monarchen hätte nennen können. Sein Glück
wurde noch durch die Tugend seiner Gemahlin erhöht, die
nebenbei eine große Schönheit war, und das glückliche Paar der
Landeseltern lebte in schönster Eintracht. Aus ihrer Ehe erwuchs
eine mit so vielen Reizen und Tugenden geschmückte Prinzessin,
daß sie sich über den Mangel weiterer Nachkommenschaft billig
trösten konnten.



Das kann man der Überlieferung glauben, daß in des Königs
Palaste Pracht, Geschmack und Überfluß herrschten, und aus
Gefälligkeit und der Seltenheit wegen wollen wir auch gläubig
hinnehmen, was ferner berichtet wird: daß seine Minister weise
und gerecht waren, die Höflinge tugendhaft und anhänglich, die
Diener fleißig und treu. Und sehr einleuchtend ist, was man weiter
erzählt, daß die Stallungen weit, groß und schön waren, so daß
die armen Leute die prächtigen, immer reichgezäumten Pferde
um ihre Wohnung beneiden konnten.

Auffallend war nur dieses, daß in diesen prächtigen Stallungen
ein Esel den obersten, besten und vornehmsten Platz einnahm.
Aber diesem Esel mußte man es zugestehen, daß er die Ehren,
die ihm zuteil wurden, reichlich verdiente. Denn an jedem Morgen



fanden sich in seinem Stand in schönen, wohlgeordneten Haufen
große Mengen von Laubtalern und von Louis- und
Friedrichsdoren aller Art, die man nur mit dem Besen
zusammenzufegen brauchte, um mehr zu haben, als der ganze
Hof- und Haushalt des Königs bedurfte. Der eine Esel war mehr
wert als ein ganzes Dutzend der besten Finanzminister.

Wie aber in dieser besten der Welten alles dem Wandel
unterworfen ist, das Glück der Könige ebensogut wie das der
Untertanen, und wie auf Freud Leid folgen muß, so geschah es
auch, daß die Königin plötzlich eine bösartige Krankheit
heimsuchte, an der die Kunst der berühmtesten Ärzte zuschanden
wurde.

Die Trostlosigkeit lag wie ein dicker Nebel auf dem ganzen
Lande.

Wie die Königin ihr letztes Stündlein herannahen fühlte, sprach
die hohe Kranke zu ihrem in Tränen schwimmenden Gatten wie
folgt: »Mein Gatte, gestattet mir in meiner letzten Stunde eine
Bitte, nämlich, daß, wenn Ihr Lust habt, Euch wieder zu
verehelichen...«

»Niemals! Niemals!« fiel ihr hier der König schluchzend ins
Wort, bedeckte ihre Hand mit Küssen und versicherte, daß jedes
Wort eitel sei... »Zweite Ehe!« – lachte er bitter – »nein, liebe
Königin, befehlet lieber, daß man mich gleich mit Euch bestatte...«

»Der Staat«, sagte die Königin mit einer Einsicht, die ihm den
bevorstehenden Verlust noch empfindlicher machte, »der Staat
verlangt einen männlichen Thronfolger, und da ich Euch nur eine
Tochter gegeben, wird man in Euch dringen, für einen Sohn zu
sorgen, der Eure Tugenden erbe und Eure segensreiche
Regierung fortsetze. Nun aber beschwöre ich Euch aufs
inständigste, bei aller Liebe, die uns verbunden, weichet dem
Andringen Eurer Völker nicht eher, als bis Ihr eine Prinzessin
gefunden, die schöner und besser gewachsen ist, als ich es war.
Versprechet mir das mit einem Eide, und ich will ruhig
verscheiden.«

Sie bildete sich freilich ein, daß eine schönere und besser
gewachsene Königin in allen Reichen nicht aufzutreiben sei und
daß sie durch diesen Schwur eine zweite Ehe des Königs vereitle.



Der König war außer sich, weinte Tag und Nacht und versäumte
nichts, was einem Witwer wohlanständig ist.

Aber zu heftiger Schmerz tobt sich aus. Auch kamen bald die
Großen der Krone, die den König aufforderten, sich zum zweiten
Male zu verehelichen. Als man ihm dieses Ansinnen zum ersten
Male stellte, schien es ihm sehr hart und bewirkte nur, daß er aufs
neue in Tränen ausbrach. Er entschuldigte sich mit dem der
Hochseligen geleisteten Eide und forderte sie heraus, ihm eine
schönere und besser gewachsene Königin zu finden, ebenfalls
vermeinend, daß dies unmöglich sei.

Aber der Staatsrat und die Großen der Krone beharrten auf ihrer
Forderung, untertänigsten Bitte und treugehorsamsten
Vorstellung. Sie gaben ihm zu erwägen, daß es eine Torheit sei,
sich an solche Liebesschwüre zu halten, während man sich, wo
der Staat und das Interesse es gebieten, um ganz andere Eide,
Versprechungen und Verträge nicht kümmere. Sie sagten, daß an
der Schönheit einer Königin und ob sie gut gewachsen sei, gar
wenig, wohl aber an ihrer Tugend gar viel liege. Er sollte auch
bedenken, daß der Staat im Interesse der Ruhe und der
geordneten Thronfolge eines oder mehrerer Prinzen aufs
dringendste bedürfe, und endlich, daß, wenn kein Prinz aus dem
alten Haus mehr da sei, habsüchtige Nachbarn leicht
Erbfolgekriege erregen und das Reich verderben und zerreißen
könnten, wie das in der Geschichte schon zu wiederholten Malen
vorgekommen. Alle diese Überlegungen machten auf den König
einen solchen Eindruck, daß er beschloß und versprach, sie in
Erwägung zu ziehen.

Als ein König, der sein Versprechen zu halten gewohnt war, fing
.er darauf in der Tat an, sich unter den Prinzessinnen umzusehen.
Täglich wurden ihm reizende Porträts zur Ansicht vorgelegt, aber
keines hatte die Schönheit der Hochseligen, und so kam er zu
keiner Wahl, zu keinem Entschluß.

In einer unglückseligen Stunde stand er plötzlich betroffen vor
einem Gedanken, vor einer Bemerkung: Die Prinzessin, seine
eigene Tochter, war nicht nur bezaubernd schön und wunderbar
gewachsen, sie übertraf noch weit die Hochselige an Geist,
Anmut und allem, was das weibliche Geschlecht reizend machen
kann. Ihre Jugend, ihre Schönheit entflammten ihn dermaßen,
daß er es vor ihr nicht länger verbergen konnte und daß er endlich



mit der Erklärung herausrückte, sie, nur sie heiraten zu wollen,
weil auch sie allein ihn von seinem Schwur entbinden könne.

Die junge, schöne, tugendhafte Prinzessin meinte, in Ohnmacht
fallen zu müssen. Sie warf sich ihm zu Füßen, sie weinte, sie
beschwor ihn, sie doch nicht dazu zu zwingen.

Der König, der, seinem Stande gemäß, sich nichts versagen
konnte, was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, ging hin, um
sich mit einem alten Druiden in dieser Angelegenheit zu beraten
und das Gewissen der Prinzessin zu beruhigen, wohl wissend,
daß dieser Druide für alle Sünden die schönsten
Entschuldigungen zu finden verstand.

In der Tat verließ er denselben wieder, überzeugt, daß es ein
frommes Werk sei, seine Tochter zu heiraten. Demgemäß
umarmte er die Prinzessin und befahl ihr, sich für alles, was zur
Hochzeit gehört, vorzubereiten.

In dieser verzweifelten Lage blieb der armen Prinzessin nichts
übrig, als sich an ihre Pate, die Fliederfee, um Rat und Hilfe zu
wenden. Und in der Nacht schlich sie aus dem Palaste, spannte
einen Hammel, der ihr Vertrauen besaß und der alle Wege
kannte, vor ihren Wagen und fuhr im Mondschein davon.

Noch vor Mitternacht kam sie bei der Fee glücklich an. Diese
wußte natürlich schon, um was es sich handelte, ließ sich aber
doch alles ausführlich erzählen und versicherte dann der
Prinzessin, daß sie ganz ruhig sein könne und daß ihr nichts
Böses geschehen werde, wenn sie nur ihre, der Fee, Ratschläge
pünktlich befolge. »Denn«, sagte sie, »es wäre ein großer Fehler,
seinen Vater zu heiraten, und man muß dem auszuweichen
suchen, ohne ihm gerade zu widersprechen. Verlange du als
Belohnung für dein Jawort von ihm ein Kleid von der Farbe des
Wetters. Sage du, es sei einmal dein Geschmack, ein solches
Kleid, und du würdest nicht eher ja sagen, als bis er dir dasselbe
verschaffe. Niemals, bei aller Liebe und Macht, wird er dir ein
Kleid von der Wetterfarbe verschaffen können.«

Gleich am nächsten Morgen tat die Prinzessin, wie die Pate
gesagt hatte, und schwor, zu dieser Heirat nicht eher ja zu sagen,
als bis sie ein Kleid von der Wetterfarbe besitze.

Der König war entzückt. Er ließ sogleich die berühmtesten
Arbeiter des Landes kommen und versprach demjenigen, der ihm



ein Kleid von schönster Wetterfarbe fabriziere, die höchsten
Würden.

So kam es, daß nach zweimal vierundzwanzig Stunden das
bestellte Kleid fix und fertig war.

Der König jubelte, die Prinzessin eilte wieder zur Fee, um neuen
Rat zu holen. Diese meinte, es sei nichts zu tun, als auf .dieselbe
Weise fortzufahren und noch ein Kleid, und zwar von der
Mondfarbe, zu verlangen.

Das tat denn die Prinzessin. Aber schon nach vierundzwanzig
Stunden brachte derselbe Arbeiter ein Kleid, das leuchtete wie der
Mond und war so schön, daß die Prinzessin darüber ihren
Kummer, nicht aber ihre Tugend vergaß. Sie nahm es an sich,
fuhr aber fort zu verzweifeln und zu klagen. Jetzt kam die Fee
selber heran und riet, ein Kleid von der Farbe der Sonne zu
verlangen.

»Die Sonne«, sagte sie, »wird doch hoffentlich die verruchte
Industrie nicht nachahmen können! – Und wenn sie es kann, so
haben wir doch Zeit gewonnen und können uns indessen auf
anderes besinnen.« So verlangte denn die Prinzessin ein
Sonnenkleid.

Der König war unterdessen, gerade infolge des fortgesetzten
Widerstandes, so verliebt geworden, daß er auch darauf einging.
Er gab her, was er an Diamanten und Rubinen besaß, und befahl,
daß man ein Kleid verfertige, welches die Sonne nicht nur an
Glanz erreiche, sondern sogar übertreffe.

Und siehe da, es kam ein Kleid zustande, das alle, die es
sahen, zwang, die Augen zu schließen.

Die Prinzessin war außer sich, die Fee wütend.
Nachdem sie sich ein wenig beruhigt, sagte sie: »Nun aber

wollen wir uns mit diesen Teufelswerken nicht weiter befassen,
sondern die Liebe des Vaters auf eine Probe stellen, die er
schwerlich bestehen wird. Wir wollen einmal sehen, wie sich ein
König benimmt, wenn man an seine Einkünfte rührt. Gehe hin,
meine Tochter, und verlange die Haut jenes Esels, den er so hoch
schätzt und der ihm eine so große Rente abwirft. Gehe hin und
verlange besagte Haut.«



Die Prinzessin, glücklich, noch ein Mittel zu besitzen, um dem
verabscheuten Ehebunde zu entgehen, und überzeugt, daß der
König den geliebten Esel ihr nicht opfern werde, verlangte also mit
vielem Mute und großer Entschiedenheit die Haut des kostbaren
Tieres.

Der König erschrak, faßte sich aber bald und gab Befehl, daß
der Goldesel geschlachtet werde.

Als man ihr im Namen des Königs die Haut des Esels in einem
schön geschnitzten Köfferchen herbeibrachte, raufte sich die
Prinzessin die Haare aus. Jetzt sah sie keinen Ausweg mehr, um
den bösen Wünschen des Vaters zu entgehen.

Die Fee, die dazukam, rief entrüstet: »Was treibt Ihr? Dies ist
der schönste Augenblick Eures Lebens. Hüllet Euch in die Haut,
verlasset den Palast und wandert, so weit Euch die Erde trägt.
Gibt es etwas Schöneres, als die Gelegenheit, alles der Tugend
zu opfern, der Tugend, die am Ende jeder Geschichte belohnt
werden muß? Ich werde in dieser Beziehung das meinige tun und
dafür sorgen, daß alle die schönen Kleider und Kostbarkeiten, die
Ihr der Liebe Eures Vaters danket, wohl eingepackt, Euch
überallhin folgen. Nehmet diesen meinen Zauberstab. Wo immer
Ihr die Erde damit berühret, wird der Koffer, sooft Ihr sein bedürfet,
vor Euch stehen. Jetzt aber haltet Euch nicht länger auf, und
glückliche Reise!«

Die Prinzessin nahm von der Pate zärtlichen Abschied, bat sie
um ihren ferneren Schutz, obwohl ihr der seitherige wenig
genützt, hüllte sich in die häßliche Haut, beschmierte sich das
schöne Gesicht seufzend mit Ofenruß und schlich unerkannt aus
dem Palaste ihrer Ahnen.

Die Flucht der Prinzessin verbreitete allgemeine Bestürzung.
Der König war mehr als verzweifelt. Die Hochzeitskuchen und
Braten, die bereitstanden, sahen ihn an wie ebenso viele
Grabsteine seiner Liebe.

Alles zitterte vor Besorgnis, das Fehlschlagen seiner
Hoffnungen werde ihn in einen Tyrannen verwandeln, und in der
Tat erfüllte er die weiten Räume seines Palastes, die er
durchtobte, mit tyrannenhaften Reden und Drohungen.

Zu einiger Besinnung gekommen und sich der Mittel erinnernd,
die ihm zu Gebote standen, erließ er hinter der entflohenen



Prinzessin Steckbrief auf Steckbrief.
Unterdessen wanderte die Prinzessin weit, weiter, immer weiter

und noch weiter und suchte überall nach einem Unterkommen.
Aber die Anstellungen, wenn man danach sucht, sind immer rar,

und von der schmutzigen Person wollte man vollends nichts
wissen, höchstens daß man ihr hier und da aus Barmherzigkeit
ein Stück Brot für ihren Hunger verabreichte und um sie so
schnell als möglich loszuwerden.

Endlich kam sie, in der Nähe einer großen Stadt, in einen
Meierhof, dessen Pächterin einer Schmutzmagd bedurfte, welche
die Schmutzlappen waschen, die Truthühner füttern und die
Schweineställe reinigen sollte. Dazu schien die Prinzessin in der
Eselshaut gerade gut genug, und sie nahm die Stelle, müde des
Landstreicherlebens, gerne an. Man wies ihr den verborgensten
Winkel im Hause an, und in den ersten Tagen war sie die
Zielscheibe des Spottes der ganzen Dienerschaft, so schmutzig
und widerlich nahm sie sich in ihrer Eselshaut aus. Nach und
nach aber gewöhnte man sich an ihren Anblick und ließ sie um so
lieber in Ruhe, als sie ihre Pflichten aufs gewissenhafteste erfüllte
und das ihr anvertraute Vieh auffallend gedieh.

Eines Tages, da sie, die Schafe und Ziegen hütend, mit einem
Lamme spielend und ihr trauriges Geschick bedenkend, in holder
Einsamkeit am Rande eines kleinen Wassers saß, fiel es ihr ein,
sich darin zu bespiegeln. Sie erschrak über die häßliche
Eselshaut, die sie bekleidete, und über ihr ganzes Aussehen.
Schnell wusch sie Hände und Gesicht, die weiß wie Elfenbein
zum Vorschein kamen, und die Frische ihres Gesichtes schien
sich unter der Schmutzdecke besonders gut konserviert zu haben.
Erfreut über ihre Schönheit, badete sie sich ganz – aber hierauf
mußte sie sich doch wieder in ihre Eselshaut hüllen. Allein am
nächsten Tage, einem Feiertage, schloß sie sich in ihr
Kämmerlein ein, zauberte ihren Koffer herbei und legte das
wunderschöne Wetterkleid an. Ihr Zimmerchen war so klein, daß
nicht einmal die Schleppe darin Platz hatte. Das störte sie nicht,
sie hatte ihre Freude an ihrem Putz und ihrer Schönheit und
beschloß, sich diese Freude nunmehr jeden Sonn- und Feiertag
zu gönnen.



Das tat sie denn auch pünktlich, steckte Blumen und Diamanten
ins Haar und frisierte dieses, das wie von Gold und
außerordentlich reich und lang war, mit der ausgesuchtesten
Kunst. Sie bedauerte nur, daß sie als Zeugen ihrer Schönheit
niemand anders um sich hatte als ihre Truthühner, Schafe und
Schweine, denen sie als Eselshaut ebenso lieb war wie als
schönste Prinzessin. »Eselshaut« nämlich war, nach ihrer Toilette,
ihr bleibender Name geworden.

Eines Tages, es war gerade ein Feiertag, und Eselshaut hatte
das Sonnenkleid angetan, kam der Prinz, von einer Jagd
zurückkehrend, in diese Meierei, die ihm gehörte. Der Prinz war
jung, schön, wohlgestalt, geliebt vom König, seinem Vater, und
von der Königin, seiner Mutter, und im Volke außerordentlich
angesehen. Er ließ sich herab, bei der Pächterin ein gutes
ländliches Mahl einzunehmen und dann die ganze Meierei von
unten bis oben in allen Winkeln zu durchstöbern.

So kam er auch in einen dunklen Gang und am Ende desselben
an eine verschlossene Türe. Hier hatte er nichts Eiligeres zu tun,
als durchs Schlüsselloch zu blicken. Man kann nicht wissen,
dachte er, was man durch ein Schlüsselloch zu sehen bekommt.
Durch ein Schlüsselloch, wie klein es ist, sieht man oft große
Dinge. Er täuschte sich nicht. Er sah die wunderschöne
Prinzessin, die er in ihrem majestätischen Blick für eine Fee hielt.
Am liebsten hätte er die Türe gleich eingetreten, aber der Anblick
der Prinzessin flößte ihm so großen Respekt ein, daß er es denn
doch bleiben ließ.

Er konnte sich nicht trennen von dem Schlüsselloch. Endlich tat
er es doch, aber nur, um Erkundungen einzuziehen nach der
Person, die in dem Stübchen am Ende des dunklen Ganges
wohnte.

Man antwortete ihm, das sei eine Schmutzmagd, namens
Eselshaut, die man ihres Schmutzes wegen weder ansehe noch
anspreche, die man nur aus Barmherzigkeit ins Haus genommen,
um sie die Truthühner und Schafe hüten zu lassen.

Der Prinz sah wohl ein, daß diese dummen Leute die wahre
Wahrheit nicht kannten, und fragte nicht weiter.

Im Palaste angekommen, war er bereits arg verliebt, und
fortwährend tanzte ihm das Bild jener Herrlichen, die er durchs



Schlüsselloch gesehen, vor Augen. Er machte sich Vorwürfe, die
Türe nicht doch eingestoßen zu haben, und nahm sich vor, es das
nächstemal gewiß zu tun. Aber noch in derselben Nacht zog ihm
sein erhitztes Blut ein solches Fieber zu, daß er in Lebensgefahr
schwebte.

Seine Mutter, deren einziges Kind er war, sah mit Verzweiflung,
daß kein Mittel anschlug. Sie versprach den Ärzten die höchsten
Belohnungen, aber deren Kunst erwies sich, wie so oft, als
ohnmächtig. Sie machten lange Gesichter, schnupften, ließen die
Köpfe hängen, schüttelten die Perücken, sprachen lateinisch –
das war alles, was sie tun konnten. Aber damit lockt man keinen
Hund vom Ofen.

Endlich wurde es etwas heller in ihren Köpfen, und sie hatten
einen Gedanken. »Der Prinz«, sagten sie, »hat einen tödlichen
Kummer«, und sie beeilten sich, diese Entdeckung der Königin
mitzuteilen.

Die Königin setzte sich an das Bett ihres Sohnes und beschwor
ihn, ihr die Ursache seines Grames zu vertrauen.

»Ach, mein Sohn«, nahm die Königin das Wort, »dein Leben zu
retten, ist mir nichts zu teuer, nichts zu schwer. Rette du das
unsrige, indem du aufrichtig erklärst, was du willst, was dich
grämt, und sei gewiß, daß alles geschehen wird, was, wie unser
Erster Minister zu sagen pflegt, geschehen werden kann.«

»Nun, teure Mutter«, rief der Prinz, »wenn dem so ist, wenn es
sich um Euer teures Leben handelt, wäre es Sünde, länger mit
meinen Gedanken und Wünschen hinter dem Berge zu halten. So
sei es gesagt: Ich wünsche, daß mir Eselshaut einen Kuchen
backe und daß er mir, kaum gebacken, sofort vorgesetzt werde.«

Die Königin, die diesen Namen nie gehört, fragte, wer denn das
sei? Ein Hofbeamter antwortete: »Majestät, Eselshaut ist das
häßlichste Geschöpf von der Welt, mehr Vieh denn Mensch, eine
schmutzige, rußige Haut, die in Euer Majestät Meierei Truthühner
hütet.«

»Schadet nichts«, erwiderte die Königin, »mein Sohn wird auf
der Heimkehr von der Jagd von ihrer Bäckerei gegessen haben.
Es ist ein Krankengelüste. Eselshaut soll ihm sofort einen Kuchen
backen, ich will es!«



Man lief, man ließ Eselshaut kommen, man befahl ihr, für den
Prinzen einen Kuchen zu backen, so gut als möglich.

Eselshaut fühlte sich glücklich, dem kranken Prinzen etwas
leisten zu dürfen. Sie schloß sich in ihr Kämmerlein ein, wusch
sich vor allem die Hände, warf sich dann in eines der schönsten
Kleider, schmückte sich wunderbar und machte sich, so
aufgeputzt, an die Verfertigung des Kuchens, zu dem sie die
vorgeschriebenen sieben Sachen in bester Qualität auswählte.
Während sie arbeitete und knetete, glitt ihr, unbekannt, ob mit
oder ohne Absicht, ein Ring vom Finger in den Teig und blieb
darin stecken.

Als der Kuchen fertig war, warf sie wieder die Eselshaut um und
übergab ihn dem Staatsminister, der vor der Türe wartete und den
sie teilnehmend nach dem Befinden des lieben Prinzen befragte.
Der Staatsminister aber würdigte sie keiner Antwort und eilte mit
dem Kuchen zum Prinzen.

Der Prinz riß ihm den Kuchen mit solcher Heftigkeit aus der
Hand und biß mit solcher Gier darein, daß die Ärzte wieder die
Häupter schüttelten wie bei einem bösen Anzeichen, vermeinend,
daß dieses nichts Gutes bedeute.

Auch sah es einen Augenblick in der Tat bedenklich aus, denn
der Prinz fing arg zu würgen an, als ob er ersticken wollte.

Im geheimen triumphierten die Ärzte schon von wegen der
Trefflichkeit ihrer Ansichten. Das Würgen kam aber nur daher, daß
der Prinz den Ring, der in dem Kuchen stak, beinahe verschluckt
hätte. Er zog ihn noch rechtzeitig und geschickt hervor,
betrachtete ihn, und die furchtbare Eßgier war mit einem Male
verschwunden.

Der Ring stellte ein feines, mit einem Smaragd geschmücktes
gewundenes Schilfrohr vor, und der Reif war ein so feiner, so
feiner, daß er nur dem zartesten Finger passen konnte.

Er küßte und herzte den Ring auf das zärtlichste. Der Besitz des
Ringes regte den Prinzen noch heftiger auf. Den Kuchen, sagte er
sich, habe ich erhalten. Ob ich aber auch die Kuchenbäckerin
erringe? Alle Welt spricht schlecht von ihr. Ich mache mich
lächerlich, wenn ich meine Liebe zu ihr eingestehe. – Und sage
ich, was ich durchs Schlüsselloch gesehen, so verrate ich, daß ich



durch Schlüssellöcher sehe, und man hält mich für verrückt, weil
es niemand glauben wird.

Die Ärzte erklärten endlich, der Prinz müsse liebeskrank sein.
König und Königin stürzten herbei, baten ihn, er möchte nur

seine Liebe bekennen, und schworen, daß sie zu jeder
Verbindung ihre Einwilligung geben würden.

»Oh«, lächelte der Prinz, »eine arge Mißheirat kann es nicht
werden mit einer Person, die einen solchen Ring zu tragen
imstande ist.« Und so sprechend, zog er den Ring hervor und
zeigte ihn den erhabenen Eltern.

Diese prüften ihn als Kenner und waren ebenfalls der Meinung,
daß der Ring nur einer Tochter hoher Herkunft passen könne. Und
darauf beschwor der König seinen Sohn, sich mit der Genesung
zu beeilen, und befahl, daß man mit Paukenschall und
Trompetenklang in der ganzen Stadt verkündige, daß alles, was
weiblich sei, in den Palast komme, um den Ring zu probieren und,
wenn er passe, den Prinzen zu heiraten.

Man hatte das kaum verkündigt, als sie sich schon in Scharen
herandrängten: Zuerst kamen die Prinzessinnen, dann die
Herzoginnen, dann die Gräfinnen, dann die Freifräulein und
solche, die es werden wollten – umsonst, umsonst! Keiner wollte
der Ring passen. Man kam mit dem Probieren bis herunter auf die
Nähmädchen – ebenfalls vergebliche Mühe, der gesuchte zarte
Finger fand sich nicht.

Der Prinz, den die Sache ganz besonders interessierte, hatte
sich vom Bette erhoben und probierte selbst, was ihn aufs
angenehmste zerstreute. Jetzt fragte der Prinz mit unschuldiger
Miene: »Hat man denn auch jene Eselshaut kommen lassen, die
mir den Kuchen gebacken?«

Alle Welt lachte. Man konnte doch die schmutzige, häßliche
Person nicht zu Hofe berufen!

»Warum nicht?« schrie der König mit Donnerstimme. »Man hole
sie sogleich! Es soll nicht heißen, daß ich Ausnahmen gemacht
hätte.«

Man lächelte hinter dem Rücken des Königs, aber man
gehorchte und holte Eselshaut.



Die Prinzessin, der die Geschichte schon zu lange dauerte, wie
wahrscheinlich dem Leser auch, wartete mit Ungeduld und immer
in der Angst, daß der Ring einer andern passen könnte, obwohl
sie aus der Geschichte Aschenputtels schloß, daß der Ring nur
ihr passen könne, wie jener allein das bekannte Pantöffelchen
paßte. Sie war also ganz glücklich, als man kam, an ihre Tür
pochte und sie zu Hofe befahl. Man kann sich denken, daß sie, in
Erwartung der Dinge, die da kommen sollten, sich längst auf das
prachtvollste angekleidet hatte. Sobald sie aber durch die
geschlossene Tür zu Hofe befohlen wurde, warf sie rasch die
Eselshaut wieder um. Wie sie so aus ihrer Stube heraustrat,
wurde sie mit allgemeinem Hohngelächter empfangen.

Lacht ihr nur! dachte sie und ging zu Hofe.
Auch der Prinz, als er sie, die er so prächtig gesehen, in so

abschreckender Gestalt wiedersah, machte große, verblüffte,
enttäuschte Augen. Traurig fragte er: »Entschuldigt, seid Ihr es,
die die kleine Stube am Ende des Ganges im dritten Hofe der
Meierei bewohnt?«

»Zu dienen, Hoheit!« antwortete die Prinzessin.
»So zeiget gefälligst Eure Hand!« sagte der Prinz seufzend.
Nun aber ging's los! Wer war überrascht? Wer sonst als der

König und die Königin und alle Kammerherren und alle Großen
der Krone, als hinter der Eselshaut das weißeste, zarteste,
lieblichste, kußlichste, rosigste Händchen hervorkam, auf dessen
dicksten Finger der Ring schlüpfte, als ob er es nicht erwarten
könnte, und als endlich die Prinzessin eine leichte Bewegung mit
der Schulter machte, wie wenn man einen Mantel abwirft, und die
Eselshaut abfiel, und sie dastand in ihrer unbeschreiblichen
Schönheit und Pracht.

Schon lag der Prinz zu ihren Füßen und drückte sein Gesicht an
ihre Knie, und schon hielten die Eltern bei ihr um sie für ihn an.
Die Prinzessin glaubte Erklärungen geben zu müssen und öffnete
eben den Mund, als sich die Decke des Saales öffnete, die
Fliederfee auf einem Fliederwagen herniederstieg und sofort die
ganze wunderbare Geschichte erzählte.

Glücklich verdoppelten die hohen Eltern ihre Freudenausbrüche,
und der Prinz liebte sie womöglich noch heftiger. Und wie mußte
er sie erst lieben, als sie noch einen neuen Beweis von Tugend



auf alle alten häufte und erklärte, daß sie es nicht für schicklich
halte, sich ohne Einwilligung ihres Vaters zu verheiraten. So
schickte man denn gleich eine Gesandtschaft an ihn ab, um ihn
zur Hochzeit einzuladen, ohne weiter viel von der Braut und ihrem
Geschlecht zu sagen. Die Fee hatte es so angeordnet von wegen
der Folgen. Bald kamen die eingeladenen Könige von allen Seiten
her: die einen in der Sänfte, die anderen im Wagen, die dritten,
vierten und fünften auf Elefanten, Löwen, Tigern reitend, manche
sogar auf Adlern, auf einfachen wie auf Doppeladlern. Aber am
prächtigsten kam der Vater der Prinzessin daher, welcher
glücklicherweise seine sündhafte Schrulle längst vergessen und
eine schöne Königin geheiratet hatte.

Das war ein Wiedersehen! Die Prinzessin warf sich ihm zu
Füßen. Er verzieh ihr, und dann verzieh sie ihm, dann umarmten
sie sich, und alles endete in Glück und Freude. Die Eselshaut
aber wurde in das Wappen des Königshauses aufgenommen zur
ewigen Erinnerung, daß man auch in solcher Haut durch die Welt
kommen und die Throne mehrerer Königreiche besteigen könne.



Das Dornröschen
oder

Die schlafende Schöne im Wald

Da war in alten Zeiten, in sehr alten Zeiten, ein König und eine
Königin, die hatten alles, nur keine Kinder. Endlich, nach
jahrelangem Warten, ward ihre Sehnsucht gestillt, ihr höchster
Wunsch erfüllt.

Die Königin gebar eine Prinzessin. Man richtete eine große
Taufe her und lud dazu sämtliche sieben Feen des Landes.

Nach der Taufe begab man sich in den Saal zu einem großen
Festessen. Jeder der sieben Feen legte man ein herrliches
goldenes, mit Diamanten und Rubinen besetztes Besteck vor,
Messer, Gabel und Löffel, in einem prächtigen Futteral. Als schon
alles am Tische saß, trat plötzlich noch eine alte Fee ein, die nicht
eingeladen war und die man vergessen hatte, weil man seit mehr
als hundert Jahren nichts von ihr wußte und sie für tot oder
verschollen hielt. Man bat sie, Platz zu nehmen, aber betreffs des
goldenen Bestecks war der König in großer Verlegenheit, denn
schon damals hatten die Könige nicht immer so viel Gold, wie sie
brauchten. Man legte ihr also ein gewöhnliches Besteck vor und
entschuldigte sich. Die alte Fee aber fühlte sich beleidigt,
murmelte etwas zwischen den falschen Zähnen und machte ein
böses Gesicht. Eine der jüngeren bemerkte das, und besorgt, daß
die Alte der Prinzessin irgendwas Böses erfinden und
anwünschen könnte, versteckte sie sich hinter einem Vorhang, um
im entscheidenden Moment hervorzutreten und den bösen Zauber
soviel wie möglich zu entkräften.

Gleich nach Tische gingen die Feen, die wußten, wozu sie
geladen waren, an ihr Geschäft und fingen an, die Prinzessin zu
beschenken, und zwar mit allen jenen Eigenschaften, die eine
Mutter vor allem ihrem Töchterlein anwünscht, damit es sobald
wie möglich den Leuten in die Augen falle und eine gute Partie
mache. Die erste Fee sagte: »Werde die schönste Person der
Welt!«



Die zweite: »Sei so geistreich wie möglich, ohne unausstehlich
zu werden!«

Die dritte: »Was du tust und wie du's tust, soll Mode werden!«
Die vierte: »Alle neuen Tänze sollst du gleich so vortrefflich

tanzen, als hättest du nie etwas anderes gelernt, und niemals
sollst du sitzenbleiben!«

Die fünfte: »Singe wie eine Nachtigall!«
Die sechste: »Spiele ausgezeichnet Klavier, zweihändig,

vierhändig, sechshändig, achthändig, selbst einhändig!«
Jetzt war die Reihe an der alten Fee, und ganz ärgerlich

darüber, daß es ein so junges und perfektes Frauenzimmer geben
solle, rief sie: »Die Prinzessin soll sich in ihrem fünfzehnten Jahre
an einer Spindel stechen und tot hinfallen.«

Diese schreckliche Bescherung erfüllte die ganze Gesellschaft
mit Entsetzen, und alles fing zu weinen und zu jammern an.

»Nur ruhig, nur ruhig!« rief die junge Fee, die plötzlich hinter
dem Vorhang hervortrat, »beruhigt Euch, Herr König und Ihr, Frau
Königin, ich habe auch noch etwas zu sagen, denn es ist nicht
meine Art, der Alten das letzte Wort zu lassen. Zwar kann man
das Übel, das alte Weiber mit bösen Worten anrichten, nicht
immer ungeschehen machen, aber lindern und mindern kann es
manchmal eine gute Fee. Und so soll die Königstochter nicht
sterben an dem Spindelstich, sondern nur in einen tiefen, hundert
Jahre dauernden Schlaf versinken. Nach diesen hundert Jahren
wird sie ein wunderschöner Königssohn erlösen und aus dem
Schlafe wecken.«

Der König glaubte mit Verboten und Drohungen alles
durchsetzen zu können. Und um das Unglück zu verhüten, erließ
er ein Verbot, welches alles Spinnen und jede Hantierung mit
Spindeln im ganzen Reiche aufs strengste untersagte und
Verbannung und Verbrennung sämtlicher Spindeln anordnete.
Und sobald das Gesetz ergangen war, verließ sich der König auf
seine Beamten und war ganz ruhig.

Als die Prinzessin fünfzehn Jahre alt war, machte der König mit
seiner Königin eine Reise, und die Prinzessin, die nun von ihrer
Dienerschaft weniger bewacht wurde, benützte ihre Freiheit, um
sich im Schlosse näher umzusehen. Sie lief treppauf, treppab,



durch Stuben und Kammern und kam zuletzt in einen alten Turm.
Sie stieg die Wendeltreppe hinauf und gelangte hoch oben in ein
kleines Gemach. Da saß eine gute alte Frau und spann emsig
ihren Flachs.

»Gute alte Frau«, fragte die Prinzessin verwundert, »was
machst du da?«

»Ich spinne meinen Flachs!«



»Und was ist das für ein Ding, das da so lustig tanzt und springt
und sich dreht wie im Tanze?« fragte die Prinzessin und griff nach
der Spindel. Kaum hatte sie die Spindel berührt, so stach sie sich,
fiel hin und sank in einen tiefen, tiefen Schlaf.

Und in demselben Augenblicke schlief mit ihr alles ein, was im
Schlosse war, die Kammerherren, die Hofdamen, die Möpse, die



Jagdhunde, die Leibkatzen, die Kammermädchen, die Hofmusizi,
die Pferde im Stalle, die Schwalbe im Neste, die Nachtigall im
Busche, die Taube auf dem Dache, die Pagen, die Türsteher, die
Hundejungen, die Läufer, die Köche und Küchenjungen, die
Beschließerin, das Feuer auf dem Herde, das Wasser am
Rohrbrunnen und im Springbrunnen, selbst Blumen, Büsche und
Bäume und selbst der Wind, der eben über das Schloß wehte,
alles in der Stellung und Lage, die es eben hatte, als die
Prinzessin in Schlaf sank. Rings um das Schloß aber begann es
zu sprossen, zu wachsen und zu treiben, und bald war es von
einer dichten, undurchdringlichen Dornhecke umgeben. Und um
die Dornhecke wiederum wuchs ein gewaltiger, so hoher Wald,
daß kaum die Turmspitzen des Schlosses, und diese auch nur
aus weiter Ferne, sichtbar blieben. Und Bäume, Sträucher,
Dornhecken und Schlingpflanzen aller Art woben und schlangen
sich so ineinander, daß in das Schloß gar nicht zu gelangen war
und daß man es im Lande nach und nach ganz vergaß.



Nur die Sage erzählte noch, daß hinter der Hecke ein
wunderschönes Schloß stehe und daß in dem Schlosse eine
wunderschöne Prinzessin schlafe, und diese Prinzessin nannte
man nach der Dornhecke, die ihren Schlaf beschützte, das
Dornröschen.

Die Sage von dem wunderschönen Schloß und der
wunderschönen Königstochter lockte viele tapfere Königssöhne
herbei, welche den besten Willen hatten, in das Schloß zu dringen
und Dornröschen zu erlösen. Aber sie blieben in der Dornhecke
hängen, zappelten sich vergebens ab und starben eines
jämmerlichen Todes. Der Weg zum Glücke ist immer ein dorniger
und voll von Hindernissen, und noch dorniger und reicher an
Hindernissen ist der Weg zur Schönheit, welche erlöst werden, die
Augen aufschlagen und die Welt mit ihrem Lächeln und Blick
erheitern soll. Jeder hat Lust zu einer solchen Erlösung, aber
wenige haben die Kraft, und am Ende nützt alle Kraft nichts, wenn
nicht die rechte Stunde gekommen und zur rechten Stunde der
rechte Mann.

Der rechte Mann aber war ein Königssohn, der gerade hundert
Jahre, nachdem Dornröschen eingeschlafen war, in die Gegend
kam, angeblich der Jagd wegen, in der Tat aber, weil er gehört
hatte, daß hier eine große Schönheit zu erlösen und ein herrliches
Reich voll Schönheit zu gewinnen sei. Der Wald sah erschrecklich
aus, und noch erschrecklicher war, was man ihm erzählte: von
den unzähligen Königssöhnen, die in den Dornhecken wie in
Schlingen hängengeblieben und sich zu Tode gezappelt; von den
bösen Geistern, die in dem Schlosse umgehen und jeden
Eindringling zerreißen sollten; von einem bösen Riesen, der es
bewohne und Kinder und Erwachsene fresse. Aber all das konnte
den tapfern Königssohn, der sich für berufen und auserwählt hielt
und eine unendliche Sehnsucht nach dem Dornröschen empfand,
nicht abhalten.



Lieber sterben, dachte er, als sein Ideal nicht erreichen. Er tat,
was in solchen Fällen am zweckmäßigsten ist, er ging darauflos.
Und siehe da, die fürchterlichen Hecken, die alten Bäume, das
Gestrüpp, die dornigen Wände, alles öffnete sich ihm wie weite
Flügeltüren, die dienstfertige Bediente vor ihm aufgestoßen
hätten. Auffallend war, daß die Hecken und Gesträuche sich
gleich hinter ihm schlossen und nur ihn, ihn allein, durchließen,
während sie vor den Nasen seiner Leute, die ihm folgten, wieder
zusammenschlugen, als ob sie sagen wollten: Da könnte jeder
kommen! Neu ermutigt schritt er weiter, wohl fühlend, daß er vor
den andern etwas voraushatte und daß ihn eine geheimnisvolle
Macht begünstigte.

Endlich kam er an ein prächtiges Tor und durch das Tor in einen
Hof, dann in einen zweiten Hof, dann an eine große Treppe. Die
stieg er hinauf und gelangte in einen Vorsaal, dann in einen
Prachtsaal, dann in einen zweiten, dritten, vierten Saal, einer
immer schöner als der andere. Überall auf seinem Wege, vom Tor
angefangen, standen, saßen, lagen oder befanden sich in den
verschiedensten Stellungen des Gehens, Laufens und allerlei
Handelns wie gefroren Türsteher, Wachen, Bediente, Hofleute



jeglicher Art, zu Fuß, auch zu Roß, alles schlafend. Der
Königssohn kümmerte sich nicht um die Menge, ebensowenig ließ
er sich durch die unheimliche Stille, die rings um ihn herrschte,
anfechten, obwohl manches gar kurios und schön anzusehen
gewesen wäre: wie der Page so schön an dem Türpfosten lehnte
oder wie der Efeu sich um das Waldhorn des Jägerburschen
geschlungen hatte, wie der Springbrunnen, als wäre er aus
Kristall, steif und fest in der Luft stand und andere dergleichen
Wunder.

Ihn trieb es weiter, und aus den Sälen kam er in die Gemächer,
in eine lange Reihe von Gemächern, alle mit Gold, Seide, Zindel,
Schnitzwerk, Bildern und allen schönen Dingen geschmückt –
etwas altmodisch, aber recht malerisch und höchst interessant. Er
hätte mit einiger Geduld in diesen Gemächern allerlei lernen
können, aber er hatte etwas Besseres zu tun, als altes Zeug zu
studieren. Er wollte die Schönheit sehen mit Augen. So wanderte
er weiter, bis er in eine vergoldete Schlafkammer trat, und da bot
sich ihm ein Schauspiel dar, wie er dergleichen nie gesehen.

In einem Bett, dessen Vorhänge ganz zurückgezogen waren,
lag Dornröschen, frisch und gesund und schön wie Milch und
Rosen. Es ging ordentlich ein Glanz von ihr aus, der das ganze
Zimmer mit Licht erfüllte. Ihre Brust hob sich sanft, wie in leisem
Schlummer, ihre Lippen lächelten und bewegten sich, als wollte
sie etwas recht Angenehmes sagen.



Der Königssohn stand wie verzaubert und wußte nicht, was
beginnen. Endlich aber, nachdem er wohl eine Viertelstunde so im
Anschauen des herrlichen Bildes dagestanden, faßte er sich,
beugte sich zu ihr herab und drückte auf ihre Lippen einen
herzhaften Kuß.

Dornröschen war erlöst. Sie tat, als wüßte sie gar nicht, auf
welche Weise sie erlöst worden, blinzelte eine Sekunde lang und
schlug dann endlich die Augen ganz auf, die schönen großen
blauen Augen. Dann sagte sie, indem sie die Hand vor den ein
klein wenig gähnenden Mund hielt: »Sind Sie es, mein Prinz? Sie
haben recht lange auf sich warten lassen, mein Prinz!«

Man konnte nicht angenehmer ausgezankt werden, und in der
Tat war der Prinz ganz entzückt von dem Vorwurf, von dem
vornehmen Gähnen, von ihrer schönen Hand, von ihren Augen,
kurz von allem, was er sah, hörte, fühlte. Und er überlegte es sich
nicht lange, sank vor ihr aufs Knie und erklärte ihr seine Liebe,
was um so schöner klang, je ungeordneter, verwirrter es zum
Vorschein kam.



Mittlerweile war, als Dornröschen die Augen aufgeschlagen,
auch das ganze Schloß und alles, was mit ihr eingeschlafen,
wieder erwacht, wie es sich für eine gute Dienerschaft ziemt.
Jedermann ging an sein Amt und an seine Pflicht. Da aber die
Herzen der Hofleute nicht so beschäftigt waren wie das Herz ihrer
Herrschaft, machten sich ihre Magen, die hundert volle Jahre
gefastet hatten, desto empfindlicher geltend.

Sie bellten förmlich vor Hunger, und die Erste Hofdame war so
hungrig wie der Letzte Schweizer und Hundejunge, und sie
stürzte ins Gemach der Liebenden und verkündete, daß die
Suppe aufgetragen sei.

Der Königssohn half Dornröschen, deren Glieder noch immer
etwas eingeschlafen waren, aus dem Bette. Sie war ganz
angekleidet, wobei er bemerkte, daß ihre Toilette die größte
Ähnlichkeit hatte mit der seiner seligen Großmutter. Aber er hütete
sich, darüber ein Wörtchen zu verlieren. Er ging sogar so weit,
ihre veraltete Tracht von anno dazumal auf feine Weise zu loben,
was ihm in ihren Augen gewiß nicht schadete, obwohl sie tat, als
läge ihr an solchen Kleinigkeiten wie Kleider und Putz nicht das
allermindeste.

Zierlich ihre Hand fassend, führte er sie in einen großen
Spiegelsaal, wo bereits die ganze Hofgesellschaft versammelt
und ein gutes Nachtessen aufgetragen war. Geigen und Pfeifen
spielten schöne alte Weisen auf, die Dornröschen wohl kannte,
die dem Prinzen aber wie eine Musik aus einer andern Welt
klangen. Nach Tische wurde der Hofprälat geholt und in der
Hofkapelle das junge Paar zusammengetan, dann in ein
Schlafgemach geführt, das einige alte Hofdamen mit besonderem
Eifer rasch und zweckmäßig hergerichtet hatten, wobei diese
Alten so heiter waren, als ob sie selbst Hochzeit machen sollten.

Dornröschen schloß während der ganzen Nacht kein Auge, da
sie die letzten hundert Jahre genug geschlafen hatte, und so
wachte auch der Königssohn bis zum Morgen.

Ziemlich früh brach er auf, um in die Stadt zurückzukehren, da
sein Vater, der alte König, nicht wußte, was aus ihm geworden
war. Er erzählte dem Alten die alte Geschichte, daß er sich auf
der Jagd im Walde verirrt, in der bekannten Hütte des bekannten
Köhlers übernachtet und daselbst das bekannte Schwarzbrot mit



Käse gegessen habe. Trotzdem glaubte ihm der Vater, denn er
gehörte zu jener Art von Leuten, die alles glauben. Der Mutter
aber war nicht so leicht mit alten Köhlergeschichten etwas
weiszumachen. Und da der Königssohn immer wieder in den
Wald ging und oft mehrere Nächte ausblieb, sagte sie sich, daß
man solches nicht wegen Schwarzbrot und Käse zu tun pflege
und daß dahinter etwas ganz anderes stecken müsse. Denn so
ging es nun schon seit nicht weniger als zwei Jahren. Und
Dornröschen gebar zwei Kinder, deren ältestes ein Mädchen war,
namens Morgenröte, das jüngere ein Knabe, der der helle Tag
hieß, weil er noch schöner war als sein Schwesterchen.

Als aber, wieder nach zwei Jahren, der alte König starb und sein
Sohn den Thron bestieg, verkündete er laut seine Heirat mit
Dornröschen und zog mit großem Pompe aus, um sie und die
Kinder aus dem Waldschlosse abzuholen. Sie hielt einen
prachtvollen Einzug in die Hauptstadt: Glockengeläute,
Kanonendonner, Blumen, Triumphbogen, weißgekleidete
Jungfrauen, viele Soldaten, alles war da.

Bald darauf mußte der König in den Krieg, und er übergab für
die Zeit seiner Abwesenheit die Regentschaft der Königinmutter,
indem er ihr zugleich sein Weib und seine Kinder besonders ans
Herz legte. Sie versprach alles Gute. Aber kaum war der König
abgezogen, als sie schon Dornröschen mit ihren Kindern aufs
Land schickte, in ein Landhaus, das mitten im düstern, düstern
Walde lag. Dort dachte sie ihre böse Lust auf leichtere und
unentdeckte Weise büßen zu können.

Nach einigen Tagen folgte sie, und eines Abends sagte sie zu
ihrem Haushofmeister: »Morgen zu Mittag will ich die kleine
Morgenröte verspeisen!«

»Ach, Majestät!« schrie der Haushofmeister erschrocken.
»Ich will es! Ich geruhe es!« rief die Königin in einem

Menschenfresserton, der zugleich besagte: und daß die Sauce ja
recht gut sei!

Der arme Mann sah ein, daß hier nicht zu spaßen war, nahm
sein großes Messer und stieg hinauf in das Zimmer der kleinen
Morgenröte. Das gute Kind war eben vier Jahre alt, sprang und
lachte und warf sich lachend an seinen Hals und fragte ihn, ob er
Zuckerwerk mitbringe. Er fing zu weinen an, ließ das Messer



fallen und lief in den Hof und schnitt einem kleinen Schäflein den
Hals ab, und machte eine so gute Sauce dazu, daß die Königin
versicherte, ihr Lebtag nichts Besseres gegessen zu haben. Die
kleine Morgenröte trug er in seine Wohnung im Hinterhofe und
übergab sie seiner Frau, daß sie sie gut verstecken möge.

Nach acht Tagen sagte die böse Königin wieder: »Heute abend
will ich den kleinen hellen Tag verspeisen!«

Diesmal erwiderte der Haushofmeister nichts, er dachte sich
nur: Wart, dich betrüge ich wie das erstemal.

Er holte den kleinen hellen Tag, der erst drei Jahre alt war und
der eben mit einem Gewehr in der Hand Soldaten spielte und
einen alten Affen einexerzierte, trug ihn zu seiner Frau, die ihn mit
der kleinen Morgenröte versteckte, und setzte der Ogerin anstatt
des hellen Tages ein sehr zartes, gut zubereitetes junges Böcklein
vor, das sie überaus wohlschmeckend fand.

Bis dahin ging alles gut. Aber eines Tages sagte die Königin
zum Haushofmeister: »Ich will die Königin selber fressen, und
zwar in derselben Sauce wie die Kinder.« Jetzt war guter Rat
teuer. Die hundert Jahre, die sie verschlafen hatte, nicht
mitgerechnet, war Dornröschen jetzt über zwanzig Jahre alt und
ganz ausgewachsen. Wo in aller Welt ein Tier hernehmen, das
man an ihrer Statt der Königin vorsetzen könnte? In aller
Verzweiflung und um sich selbst das Leben zu retten, beschloß er
zu tun, wie die alte Königin befohlen, und die junge
abzuschlachten. Er redete sich in eine arge Wut hinein, und sehr
wütend und mit dem Messer in der Hand brach er in die Stube der
jungen Königin und sagte ihr, ohne dabei die schuldige Ehrfurcht
außer acht zu lassen, welchen Befehl er von der Königinmutter
erhalten. Er meinte, sie werde sich sträuben, schreien und ihn
ausschimpfen und ihm so die Sache erleichtern, indem sie ihn
noch mehr wütend machen würde.

Dornröschen aber sagte gelassen, sanft und traurig: »Tut, was
Eures Amtes ist«, und dabei streckte sie ihr schönes weißes
Hälschen hin, »vollstrecket die erhaltenen Befehle. Ich folge gern
meinen armen Kindern, die ich so sehr geliebt habe.«

Sie glaubte nämlich, die Kinder seien tot, seit man sie ihr
entführt hatte.



»Nein! Nein!« rief der arme Haushofmeister außer sich vor
Rührung, »nein, Ihr sollt nicht sterben, und Eure Kinder sollt Ihr
auch wieder haben, denn ich habe sie versteckt, und die Alte soll
statt Eurer ein Reh zu fressen bekommen!«

Sofort brachte er sie zu ihren Kindern, überließ sie ihrem Glücke
und eilte, ein Reh herzurichten, das die alte Königin mit
demselben Appetit verspeiste, als ob es das appetitliche
Dornröschen selbst gewesen wäre. Nun alle ihre Gelüste gestillt
und keine Morgenröte, kein heller Tag, kein Dornröschen mehr zu
haben waren, fühlte sie sich befriedigt und ohne Furcht vor dem
König, dem sie weismachen wollte, die hungrigen Wölfe hätten
sein Weib und seine Kinder gefressen.

Eines Abends, da sie wie gewöhnlich im Hofe herumschnüffelte
nach frischem Fleische, hörte sie mit einem Male aus einem
unterirdischen Gemache die Stimme des kleinen hellen Tag, der
da weinte, weil ihn die Mutter züchtigen wollte, und die Stimme
der kleinen Morgenröte, die für ihr Brüderchen um Verzeihung bat.
Die Ogerin erkannte die Stimmen der Königin und ihrer Kinder,
und wütend, auf diese Weise hinters Licht geführt und in ihren
höchsten Freuden beeinträchtigt worden zu sein, schwur sie, sich
aufs furchtbarste zu rächen. Und schon am nächsten Morgen
befahl sie, daß man eine große Tonne in den Hof bringe und sie
mit Kröten, Vipern, Nattern und Schlangen aller Art anfülle und die
junge Königin und ihre Kinder und den Haushofmeister und
dessen Frau und Magd hineinwerfe.

Sie alle wurden, die Hände auf dem Rücken
zusammengebunden, herbeigeführt.

Und da standen sie, und die Henker machten sich eben bereit,
sie zu packen und in die Tonne zu werfen, als mit einem Male der
König in den Hof sprengte.

»Was geht hier vor?« rief er beim Anblick dieses höchst
sonderbaren Schauspiels.

Aber kein Mensch hatte den Mut, ihm die Wahrheit zu sagen,
und die alte Königin, entrüstet, sich im entscheidenden
Augenblick so gestört zu sehen, stürzte sich nun selbst in die
Tonne, wo sie alsbald von den scheußlichen Tieren aufgefressen
wurde und ihren wohlverdienten Lohn erhielt.



Der König aber war sehr glücklich mit seiner schönen Frau und
seinen womöglich noch schöneren Kindern, die er nimmer verließ.



Das Rotkäppchen

Es war einmal ein kleines Mädchen, ein herziges Ding, das alle
Welt liebhatte. Am liebsten hatte es die Großmutter, die kaufte ihm
ein Mäntelchen mit einer roten Kapuze daran, und danach hieß es
Rotkäppchen. Eines Tages, da die Mutter Kuchen gebacken,
sagte sie zu Rotkäppchen: »Rotkäppchen, die Großmama ist
krank, geh hin und erkundige dich, wie es ihr geht, und bringe ihr
hier von den schönen Kuchen, solange sie noch frisch sind, und
etwas Wein und Butter dazu und allerlei gute Sachen, die ich in
das Körbchen packe.«

Rotkäppchen ging immer gerne zur Großmutter, obwohl es ein
langer Weg war, denn man weiß es ja, wie die Großmütter die
Enkelchen lieben, und das Enkelchen möcht ich sehen, das nicht
auch die Großmutter liebhätte.

Ehe es ging, sagte noch die Mutter: »Kind, Kind, gehe immer
geradeaus, sieh nicht rechts, nicht links, und lasse dich durch
niemanden vom geraden Weg ablocken!«

So ungefähr sagen ja die Mütter immer, wenn die Töchter
hinausgehen. Manchmal nützt es, öfter auch nicht, denn die
besten Reden sind ja aus Luft gemacht.



Wie Rotkäppchen in den Wald kam, begegnete ihr der Gevatter
Wolf. Sie hatte keine Angst, denn sie war ein unschuldiges Ding,
das noch nicht wußte, was ein Wolf ist. Er aber verstand sich ganz
wohl auf einen guten Bissen, und er hätte sie am liebsten gleich
aufgefressen, wenn nicht Leute in der Nähe gewesen wären, die



er fürchtete. Da machte er sich so an sie, wie man zu tun pflegt,
mit gleichgültigen und freundlichen Reden.

»Guten Morgen, Rotkäppchen! Wohin des Weges?«
»Danke schönstens! Ich gehe zur Großmutter, die ist krank, und

ich bringe ihr frischgebackene Kuchen von meiner Mutter und
Butter und Wein und allerlei gute Sachen.«

»Wohnt sie weit von hier, deine Großmutter?«
»O ja, recht weit, hinter dem Walde, an der Mühle vorbei, im

ersten Hause vor dem Dorfe.«
»Nun, da sie krank ist«, sagte der Wolf und legte fromm die

beiden Vordertatzen ineinander, »nun, da sie krank ist, will ich sie
auch besuchen. Ich mache gerne Krankenbesuche, tröste die
Leidenden und spreche ihnen von Gottes Wort. Gehe du nur
geradeaus, liebes Rotkäppchen, sieh nicht rechts, nicht links und
lasse dich durch niemand vom geraden Weg ablocken. Ich will nur
noch einen Krankenbesuch machen, dann komme ich dir nach.«

Der gute Wolf, dachte Rotkäppchen, er spricht gerade wie
meine Mutter. Aber wieviel muß er zu tun haben, wenn er alle
Leidenden trösten will. Es gibt doch recht gute Seelen! Und wie er
sich beeilt, um Gutes zu tun! Läuft er doch, als könnte er es nicht
erwarten. Während sie so dachte, lief der Wolf in der Tat, was er
laufen konnte, aber nur um Rotkäppchen einen Vorsprung
abzugewinnen und vor ihr bei der Großmutter anzukommen.

Rotkäppchen sah viele schöne Blumen im Walde stehen, die
pflückte sie und steckte sie in die Butter und in die Kuchen. Dann
wand sie Kränzchen und schlang sie um die Flasche, um alles
recht schön aufzuputzen. Dann guckte sie manchem Vöglein ins
Nest und wunderte sich, wie die Jungen die gelben Schnäbel so
weit aufmachten. Sie brach kleine Kuchenstücke ab und steckte
sie ihnen hinein.



So, dachte sie, tue ich auch etwas Gutes, denn die Vöglein sind
gewiß hungrig. Wein darf ich ihnen nicht geben, ich bekomme ja
auch keinen, denn er ist nicht für die Jugend.

Der Wolf hatte indessen seine Zeit nicht verloren mit
Blumenpflücken, Kränzleinwinden, Nestleingucken – denn die



Bosheit eilt, als ging's ins Paradies – und war vor dem Hause der
Großmutter angekommen und klopfte an die Türe: Top! Top!

»Wer ist draußen?« fragte die Großmutter mit ihrer schwachen
Stimme.

»Ich bin es, das Rotkäppchen. Ich bringe dir Wein und Kuchen
und allerlei gute Sachen.«

»Drücke die Klinke, und sie wird springen!«
Der Wolf drückte die Klinke, und sie sprang, und er warf sich auf

die arme Großmutter und verschlang sie in einer Minute, als wäre
es nichts. Dann tat er ihre Kleider an, setzte ihre Haube auf, zog
sie tief ins Gesicht, schloß die Türe, legte sich in das warme Bett
und wartete.

Hat schon die alte magere Großmutter gut geschmeckt, dachte
er, wie wird erst das appetitliche Rotkäppchen schmecken. Ich
sehne mich nach ihr, ich liebe sie zum Fressen.

Rotkäppchen ließ nicht lange auf sich warten. Top! Top!
»Wer ist draußen?« fragte der Wolf und gab sich alle Mühe, die

Stimme der Großmutter nachzuahmen.
»Ich bin es, das Rotkäppchen. Ich bringe dir Wein und Kuchen

und allerlei gute Sachen und viele Blumen.«
»Drücke die Klinke, und sie wird springen!«
Rotkäppchen drückte die Klinke und trat ein. Die Stimme der

Großmutter klang ihr etwas verdächtig, und in der Stube war eine
sonderbare Luft, fast wie in einer Menagerie. Es wurde ihr
eigentümlich zumute. Ahnung nennt man das, und wie es heißt,
empfindet das jeder, der gefressen werden soll. Sie wußte gar
nicht, was tun und sagen, und sah sich ganz ängstlich in der
Stube um. Der Wolf zog die Decke übers halbe Gesicht, und
anstatt sie gleich zu fressen wie die Großmutter, sagte der alte
Sünder mit verstellter Stimme: »Mein liebes Rotkäppchen, stelle
die Sachen hin, kleide dich aus und lege dich zu mir ins Bett.«



Zitternd gehorchte das Rotkäppchen, kleidete sich aus und legte
sich ins Bett zu dem alten Sünder. Ach, dachte sie, es ist mir, als
hätte ich unrecht getan, daß ich der Mutter nicht gehorchte und
daß ich nicht den geraden Weg gegangen bin. Und wie sie die
Decke aufhob, war sie erstaunt über das Aussehen der
Großmutter.

»Aber Großmutter, was hast du für lange Arme?«
»Daß ich dich besser umarmen kann.«
»Aber Großmutter, was hast du für lange Ohren?«
»Daß ich dich besser hören kann.«
»Aber Großmutter, was hast du für große Augen?«
»Daß ich dich besser sehen kann.«
»Aber Großmutter, was hast du für ein entsetzliches Maul?«
»Daß ich dich besser fressen kann.«
Und wie er das sagte, fraß er sie auf.
Aber das wäre eine ganz traurige Geschichte, wenn sie so

enden sollte, und da gäbe es ja gar keine Gerechtigkeit auf Erden,
wenn die Wölfe die Rotkäppchen so ungestraft fressen könnten.



Gerechtigkeit muß sein. Und so war es. Der Wolf schlief ein, als
hätte er das beste Gewissen, denn sein Grundsatz war:

Ein guter Bissen
ist das beste Ruhekissen –

und schnarchte, daß der Wald davon widerhallte. Dieses
Schnarchen war sein Verderben. Der Jäger hörte es und kam
herbei, ohne zu wissen, daß er in diesem Moment die göttliche
Gerechtigkeit vorstellte, wie es überhaupt wenige Menschen
wissen, was sie vorstellen. Erst glaubte er, es sei die alte Frau,
die so schnarchte. Wie er aber sah, daß es der Wolf war, sagte er
sich gleich, daß er gewiß etwas im Leibe habe, zog leise sein
großes Messer hervor und schnitt ihm den Bauch auf. Da sprang
nicht nur das Rotkäppchen, sondern auch die Großmutter heraus.

Der Wolf, dem nichts so unangenehm war wie ein leerer Bauch,
erwachte und machte große Augen, als er die Großmutter und
Rotkäppchen vor sich stehen sah. Er war sehr empört, daß man
es wagte, ihm wieder zu nehmen, worauf er sich mit seinen
Zähnen ein Recht erworben. Er wollte eben seine Stimme
erheben, um sich zu widersetzen und sein Recht zu wahren, als
ihn der Jäger niederschoß. »Denn«, sagte der Jäger, »das Laster
muß am Ende bestraft werden, anders geht es nicht.«

Rotkäppchen aber wich nie wieder vom geraden Wege ab, und
der Großmutter hatten der heilsame Schreck und der Aufenthalt
im warmen Leibe des Wolfes sehr gut getan, daß sie nie wieder
den Schnupfen bekam. So wurde beiderseitig die Unschuld
gerettet. Damit aber auch die Tugend belohnt wurde, trank der
Jäger allen Wein aus, den Rotkäppchen mitgebracht hatte.



Die Fee

Es war einmal eine Witwe, die hatte zwei Töchter. Die ältere
glich an Gesicht und Charakter so sehr ihrer Mutter, daß man
sogleich denselben Ton erkannte. Beide, Mutter und Tochter,
waren gleich unausstehlich und gleich hochmütig und eingebildet.
Die jüngere hingegen glich ganz ihrem seligen Vater, der zu gut
und zu brav gewesen, um es lange an der Seite seiner Gattin
auszuhalten, und der sich darum beizeiten vor ihr in die Erde
geflüchtet. Da böse Leute nur ihresgleichen lieben, so liebte die
Mutter auch nur ihre ältere Tochter, während sie die jüngere nicht
riechen konnte. Diese mußte in der Küche essen und für beide
arbeiten, als wäre sie ihre Magd. Unter anderem mußte das arme
Mädchen täglich zweimal eine halbe Stunde weit laufen, um
frisches Wasser zu holen, und immer mußte der große Krug voll
sein bis zum Rande.



Eines Tages, da sie wieder am Brunnen war, kam eine alte Frau
daher, die sie um einen Trunk Wasser bat. »Gern, gern, mein
gutes Mütterchen«, rief das Mädchen, spülte den Krug aus,
schöpfte an der klarsten Stelle des Brunnens und hielt den Krug,
während die Alte ihren Durst stillte. Nachdem sie getrunken, sagte
die Alte, welche, im Vertrauen gesagt, eine Fee war und sich nur



so verkleidet hatte, um die Herzensgüte des Mädchens zu prüfen,
sie sagte also: »Mein Kind, du bist so schön, gut und lieb, daß ich
dir mit Vergnügen ein Geschenk machen will. Dies Geschenk
besteht darin, daß jedes Wort, das du von nun an sprechen wirst,
als eine Blume oder als ein Edelstein aus deinem Munde
hervorkommen soll.«

Als sie nun nach Hause kam, zankte sie die Mutter, daß sie so
lange ausgeblieben.

»Ich bitte dich um Verzeihung, meine Mutter«, sagte das
Mädchen, »daß ich so spät komme« – und siehe da, wie sie das
sagte, kamen aus ihrem Munde zwei Rosen, zwei Perlen und
zwei große Diamanten hervor.

»Was seh ich!« rief die Mutter erstaunt, »ich glaube gar, sie
spricht Perlen und Diamanten! Wie kommt das, mein Kind?« – Es
war das erstemal in ihrem Leben, daß sie sie »mein Kind«
nannte. – Das gute Mädchen erzählte ganz einfach und aufrichtig,
was ihr begegnet war, und während sie erzählte, quollen eitel
Perlen und Diamanten aus ihrem Munde.

»Das ist ja wunderbar«, rief die Mutter, »da muß gleich auch
meine Tochter hin. Sieh mal, Suse, was da aus dem Munde
deiner Schwester hervorkommt! Würde dir eine solche
Eigenschaft nicht besser passen? Du darfst nur an den Brunnen
gehen und Wasser schöpfen, und wenn ein altes Weib kommt und
dich um einen Trunk bittet, höflich zu trinken geben.«

»Wahrhaftig«, antwortete die ältere, »das würde sich schön für
mich schicken, an den Brunnen zu gehen!«

»Aber ich will es«, schrie die Mutter, »und du gehst sogleich.«
So ging sie denn, aber immer brummend, und die schönste

silberne Kanne hatte sie mitgenommen. Am Brunnen stehend,
sah sie eine prachtvoll geputzte Dame aus dem Walde
herankommen, die sie um einen Trunk Wasser bat. Es war das,
wie man leicht errät, dieselbe Fee, die ihrer guten Schwester
erschienen war und welche jetzt in Gestalt einer Prinzessin
auftrat, um zu sehen, wie weit die Unart der bösen gehen werde.

Diese antwortete, wie zu erwarten stand: »Bin ich deshalb
hierhergekommen, um Euch zu bedienen? Freilich, man nimmt



silberne Krüge ganz besonders für die fremde Frau mit! Wie?
Meinetwegen trinket, wenn Ihr wollt. Es ist Wasser genug da.«

»Ihr seid nicht höflich, mein Kind«, sagte die Fee gelassen. –
»Nun denn, weil Ihr so wenig zuvorkommend seid, beschenke ich
Euch mit der Gabe, daß jedes Wort, das Ihr sprechet, aus Eurem
Munde als Schlange oder Kröte hervorkomme.«

Sobald ihre Mutter sie erblickte, rief sie ihr entgegen: »Nun,
meine Tochter, wie ist's?«

»Nun, meine Mutter, so ist's!« antwortete die Tochter und warf
zwei Schlangen und zwei Kröten aus.

»Himmel! Was sehe ich?« schrie die Mutter. »An all dem ist
deine Schwester schuld, sie soll es büßen!«

Sie lief, um die jüngere durchzuprügeln. Das arme Mädchen
ergriff die Flucht und versteckte sich im Walde. Da kam der
Königssohn von der Jagd zurück, sah sie, und weil sie so schön
war, fragte er sie, warum sie so allein im Walde sei und warum sie
so weine.

»Ach, mein Prinz«, antwortete sie, »meine Mutter hat mich aus
dem Hause gejagt.«

Der Prinz, der aus ihrem Munde ein halbes Dutzend Perlen und
Diamanten kommen sah, bat sie um Erklärung dieser schönen
Sonderbarkeit. Sie erzählte und erklärte ihm, worauf er sich
sogleich in sie verliebte, und bedenkend, daß eine solche Gabe
mehr wert sei als irgendeine Mitgift irgendeiner Königstochter,
nahm er sie mit heim in seinen Palast und heiratete sie.

Ihre Schwester, die durch die Gabe, Schlangen und Kröten zu
sprechen, nicht gewonnen hatte und in deren Umgebung es
immer unangenehmer wurde, überwarf sich zuletzt auch mit der
Mutter, die sie aus dem Hause jagte. Nachdem sie lange unstet in
der Welt umhergeirrt, und da niemand eine Person, die Schlangen
und Kröten sprach, bei sich aufnehmen wollte, ging sie im wilden
Walde jämmerlich zugrunde.



Der kleine Däumling

Es war einmal ein armer Mann und eine arme Frau, und weil sie
sehr arm waren, hatten sie viele Kinder. Nicht weniger als sieben
und alles Knaben. Der älteste war nicht älter als zehn Jahre, der
jüngste war erst dreijährig. Das kam daher, daß der Storch, ein
besonders starker Storch, ihnen manchmal zwei in einem Jahre
brachte.



Der jüngste war klein, sehr klein, aber ganz außerordentlich
klein, und weil er, als er zur Welt kam, nicht größer war als ein
Daumen, nannte man ihn den Däumling. Es ist das derselbe
Däumling, der nachher so berühmt geworden. Aber das
Sprichwort sagt:



Klein und keck
schlägt die Großen weg.

Der kleine Däumling war klug, klüger als alle seine Brüder,
sprach wenig und hörte und merkte viel. Da kam eine große
Hungersnot ins Land. Die armen Leute hatten kein Brot für die
vielen Kinder. Und weil sie die Kinder nicht mit eigenen Augen vor
Hunger sterben sehen wollten, dachten sie daran, sich ihrer auf
gute Weise zu entledigen, denn »Not kennt kein Gebot«, sagt ein
anderes Sprichwort. Abends, als die Kinder schon zu Bette waren,
sagte der Mann zu der Frau: »Du siehst, es geht nicht länger. Wir
werden die Kinder in den Wald führen und sie dort verlieren.«

»In den Wald«, rief die Mutter erschrocken, »in den düstern,
düstern Wald! Ach, meine armen Kinder!« So schrie und weinte
sie noch lange und wollte die Kinder nicht in den düstern, düstern
Wald führen und sie dort verlieren. Aber am Ende begriff sie doch,
daß sie das Elend nicht länger mit ansehen konnte, und als eine
gehorsame und brave Frau, die sie war, sagte sie, daß sie tun
wolle, wie ihr Mann befehle. Und darauf gingen sie schlafen.

Aber der kleine Däumling hatte alles gehört. Wie er merkte, daß
Vater und Mutter Geheimnisse besprachen, kroch er leise, leise
aus dem Bette und unter den Schemel seines Vaters, und da hat
er alles gehört. In den Wald gehen, in den düstern, düstern Wald,
dachte der kleine Däumling, und uns dort verlieren? Nein! – Er
legte sich aufs Ohr, dachte nach und stand früh am Morgen
wieder auf. Er ging hinaus an den Bach und füllte sich die
Taschen mit kleinen weißen Kieselsteinen. Jetzt wollen wir mal
sehen, dachte er und klopfte stolz auf die Tasche, als wären darin
lauter Louisdore, die er sein Lebtag nicht gesehen hatte.



Dann ging's in den Wald, der Vater mit der Axt auf der Schulter
voran, die Mutter nach, dann die sieben Buben hintereinander wie
die Orgelpfeifen. Der kleine Däumling, der zuletzt ging, sagte
nichts, gar nichts sagte er, aber er dachte sich sein Teil. Und wie
sie in den Wald kamen, darin es wirklich düster, sehr düster, ja so
dunkel war, daß man kaum seinen Vordermann sah, ließ er nach



und nach und ohne daß es jemand merkte, die Steinchen fallen
und säte sie so den ganzen Weg entlang. Gute Saat, dachte er,
trägt gute Früchte. Und wie sie tief, tief drin im Walde waren,
sagte der Vater: »Jetzt, Buben, sammelt trockenes Holz, machet
Reisigbündel und seid recht fleißig.« Sie gehorchten, bückten sich
alle und waren emsig bei der Suche. Vater und Mutter machten
sich eine Ausrede, schlichen in die Gebüsche, und da sie die
Kinder nicht mehr sehen konnten, fingen sie an zu laufen und
liefen immer, bis sie zu Hause waren. Als die Kinder merkten, daß
sie allein und verlassen waren in dem tiefen, tiefen Wald, fingen
sie gewaltig an zu schreien und zu weinen. Der kleine Däumling
schrie und weinte nicht und sagte auch nichts. Er saß auf einem
abgesägten Baumstamm, steckte die Hände in die Hosentaschen
und dachte: Weint ihr euch nur recht aus!

Dann sagte er: »Jetzt ist genug geweint! Seid ihr Männer? Ich
bin einer. Vater und Mutter haben euch hier steckenlassen, ich
führe euch wieder heim. Auf, mir nach!«

Wie gesagt, so getan. Sie folgten ihm, und er führte sie auf
demselben Wege, auf dem sie gekommen waren und den er sich
mit den Steinchen bezeichnet hatte, aus dem Walde bis vors
Haus. Aber sie hatten nicht den Mut einzutreten. Sie legten die
Ohren an die Türe und horchten. Da drin ging's hoch her. Der
Gutsherr hatte mittlerweile zehn blanke Taler geschickt, die Mutter
hatte Brot, Fleisch und Würste geholt, zehnmal soviel, als sie
brauchten, denn sie waren sehr hungrig, und die Augen gehen
immer weiter als der Magen. Als sie sich voll und satt gegessen
hatten, daß sie nicht weiter konnten, rief die Mutter: »Ach, meine
armen Kinder! Wo sind jetzt meine armen Kinder? Gewiß hat sie
schon der Wolf gefressen, dieweil sie selbst so gut essen
könnten, wenn sie hier wären! Wo sind meine armen Kinder?«

Sie rief das so oft, daß der Alte ungeduldig wurde und ihr zu
schweigen befahl, weil ihn das Gewissen zu plagen anfing. Um
dieses und die Frau, die sich nichts befehlen ließ, zum Schweigen
zu bringen, hob er endlich die Hand auf, um sie zu prügeln. Sie
aber rief immer: »Wo sind jetzt meine armen Kinder?«

Als sie es so ungefähr zum zwanzigsten Male rief, sprang die
Türe auf, und die Kinder schrien alle zusammen: »Hier sind wir!
Hier sind wir!«



Das war aber eine Freude, daß es gar nicht zu sagen ist, um so
mehr, als die Kinder schnell ihre Schüsselchen holten und die
Mutter ebenso schnell aus dem Kessel schöpfte und die
Schüsselchen füllte. Die Kinder aßen und erzählten und erzählten
und aßen, und letzteres so gut, daß nur vom Zusehen der Vater
neuen Appetit bekam und die Mutter zum zweiten Male satt
wurde. Die Freude dauerte noch die nächsten Tage hindurch,
gerade so lange, wie die zehn Taler dauerten.

Als diese dahin waren, kehrte das alte Elend zurück, und Vater
und Mutter beschlossen, die Kinder wieder in den Wald zu führen,
und zwar viel weiter als das erste Mal, um ihrer Sache sicher zu
sein. Der kleine Däumling, der auf seiner Hut war und die Alten
beobachtete, hatte auch diesmal ihr Gespräch belauscht.

Gut, dachte er, jetzt weiß ich, wie man's macht. Aber er hatte die
Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn als er gegen Morgen
hinausschleichen wollte an den Bach, um wieder Steinchen zu
sammeln, war die Türe geschlossen, und er konnte nicht hinaus.
Gott verläßt die Seinen nicht, dachte er, es wird sich schon was
finden.

Als sie dann in den Wald zogen und die Mutter jedem noch ein
Stück Brot in die Tasche steckte, dachte er: Siehst du wohl, da
hast du das Brot. Waren es früher die Kieselsteine, so sind es
jetzt die Brosämlein. Freilich würde ich sie lieber verschlucken,
aber was ist zu machen? Man muß sich strecken nach der
Decken. Diesmal ging's viel, viel tiefer in den Wald, an eine Stelle,
wo es dicht und dunkel war, ganz, ganz dicht, ganz, ganz dunkel.
Die Alten machten sich wieder eine Ausrede, krochen ins
Gebüsch, und fort waren sie. Da ging wieder das Gewein und
Geschrei los, und dabei sahen alle den kleinen Däumling an.

Er war ruhig, legte die Hände auf den Rücken und sagte nur:
»Vorwärts!« wie einer, der seiner Sache ganz sicher ist. Aber
Hochmut kommt vor dem Fall. Die Brosamen, so er auf den Weg
gestreut, hatten die Vögel aufgepickt. Keine Spur war mehr da,
und nun war guter Rat teuer. Dennoch gingen sie darauf los, aber
je weiter sie gingen, desto mehr verirrten sie sich, und desto tiefer
kamen sie in dichten, tiefen, düstern Wald.

Es regnete, und der Wind heulte, und sie glaubten, es wären die
Wölfe, die so heulten, und hatten große Angst – besonders als es



Nacht wurde, stockdunkle, pechrabenschwarze,
mutterseelenalleinige Nacht. Sie wußten nicht, wo aus, wo ein.
Der kleine Däumling – immer der kleine Däumling voran, denn
sein Grundsatz war: Selbst ist der Mann! – kletterte einen hohen,
dicken Baum hinan, der alle andern Bäume des Waldes
überragte, und blickte nach allen Seiten aus. Nach drei Seiten sah
er gar nichts, aber von der vierten Seite her kam ihm aus der
Tiefe, durch Gebüsch, aber noch aus weiter Ferne, ein
Lichtschimmer entgegen. Gut, dachte er, durch Nacht zum Licht!
und ließ sich wieder vom Baume heruntergleiten zu den Brüdern,
die alle unten standen und hinaufsahen. Aber unten
angekommen, war's wieder nichts, denn das Licht war
verschwunden. Doch hatte er sich die Richtung gemerkt und
wanderte nach jener Seite – bergauf, bergab. Das Licht tauchte
auf und verschwand wie ein Irrlicht. Sich nur nicht irremachen
lassen! dachte der Däumling, und die andern stelzten hinter ihm
her. So gelangten sie endlich an das Haus, aus dem das Lichtlein
gekommen war, und riefen und pochten.

Eine gute Frau kam heraus und fragte, wer sie seien und was
sie wollten?

»Hungrige, durchnäßte, müde, im Walde verirrte arme Kinder
sind wir«, antwortete der Däumling, »und möchten um Gottes
willen um ein Stück Brot und ein Nachtlager gebeten haben, ohne
jemand genieren zu wollen.«

»Ach ihr armen, guten Kindlein«, rief die Frau und fing zu
weinen an, »wißt ihr denn auch, wohin ihr geraten seid? In diesem
Hause wohnt ein Riese, der die Kinder frißt.«

Da fingen sie alle an vor Angst zu zittern, auch der Däumling,
doch sagte er: »Es ist gewiß nicht schön, Kinder zu fressen, noch
weniger schön ist es, gefressen zu werden, und zwar als Kind.
Aber was ist zu tun? Draußen ist's finster und sind die Wölfe, so
gehen wir doch lieber ins Haus. Vielleicht gelingt es dir, gute Frau,
das Herz deines Gatten zu rühren, vielleicht hat er eben keinen
Appetit. Auch sind wir so mager, und ich bin so klein. Man muß es
wagen und sehen, wie es weitergeht. Gewöhnlich werden doch
nur die gefressen, die sich fressen lassen.«

Die gute Frau ließ sich überreden, hoffend, die Kleinen während
der einen Nacht vor dem Riesen verbergen zu können. Sie führte



sie in die Stube und setzte sie ans Feuer, wo ein ganzer Hammel
am Spieße stak, daß sie sich wärmen und trocknen sollten. Aber
kaum hatten sie sich's ein wenig gemütlich gemacht, als sich
draußen schwere Schritte und an der Türe ein furchtbares
Gepolter hören ließen.

»Da kommt der Riese, mein Mann!« rief die Frau erschrocken
und schob rasch die Kinder unters Bett. Der Riese fragte sogleich,
ob das Nachtessen fertig, ob genug Wein abgezapft sei, und
lauter solche Fragen. Er setzte sich an den Tisch und verzehrte
den Hammel, der noch ganz blutig war. Der kleine Däumling, der
ihn von unter dem Bette aus beobachtete, dachte: Nun, der kann
essen! Für den ist ein Mann wie ich nur ein Bissen. Aber wenn er
mich frißt, so soll er mich wenigstens nicht verdauen.

Als der Riese mit Essen fertig war, erhob er die Nase und fing
an, nach allen Seiten herumzuschnüffeln.

»Ich rieche, rieche Menschenfleisch«, sagte er unheimlich.
»Es wird wohl nur das Kalb sein«, sagte seine Frau, »das Kalb,

das ich für dich abgezogen habe.«
»Schweig«, rief der Riese zornig, »darauf verstehe ich mich! Ich

rieche, rieche Menschenfleisch!« – Und so sprechend, ging er,
immer schnüffelnd, geradenwegs seiner Nase folgend, auf das
Bett los.

»Ach, treuloses Weib«, schrie er sichtlich entrüstet, »du hast
Geheimnisse vor mir, du willst mich täuschen, du rücksichtsloses,
pflichtvergessenes Weib! Nichts, als deine Magerkeit hält mich ab,
sonst fräße ich dich selber!« Sein Gesicht klärte sich wieder auf,
wie er einen Knaben nach dem andern unter dem Bette an den
Beinen hervorzog.



»Herrliche Bissen! Prächtiges Wildbret!« murmelte er und leckte
sich dabei die Lippen ab – «das trifft sich gut, da ich gerade drei
Riesen, meine Freunde, dieser Tage zu Tische habe.«

Die armen Kinder schrien, umklammerten seine Knie und Füße
und baten um ihr Leben, während das Ungeheuer sie betastete,
die guten Bissen lobte und nur von der Sauce sprach, in der sie



genossen werden müßten. Es war gerade einer der furchtbarsten
Menschenfresser. Er zog sein großes Messer, schliff es und
packte dann einen der Knaben, als seine Frau sagte: »Aber
warum willst du sie heute schon schlachten? Ist nicht morgen
Zeit?«

»Was du heute tun kannst, verschiebe nicht auf morgen!«
antwortete der Riese.

»Aber es ist noch so viel Fleisch da, kälbernes, schweinernes,
schöpsernes, das geht ja alles verdorben.«

»Das ist richtig. Also füttere sie gut, daß sie mir nicht abmagern,
und bringe sie dann zu Bette.«

Zeit gewonnen, alles gewonnen! dachte der Däumling und ließ
sich's schmecken, dann folgte er mit den Brüdern der guten Frau
in die obere Stube, wo sie sich alle sieben in ein großes, breites
Bett legten. In derselben Stube, in einem gleich großen, breiten
Bette schliefen die sieben Töchter des Riesen, junge, ebenfalls
zum Menschenfleischessen geborene Riesinnen. Sie sahen sehr
wohlgenährt, hübsch und frisch aus, wie alle, die von andern
leben. Ihre Vorderzähne waren sehr lang und gingen breit
auseinander, was ihre Bestimmung und Nahrungsweise verriet.
Noch waren sie nicht sehr bösartig, aber sie berechtigten zu den
schönsten Hoffnungen, denn wo sie ein Kind erwischen konnten,
bissen sie drein. Auf ihren Köpfen trugen die sieben Mädchen
sieben Kronen. Das bemerkte der kleine Däumling sogleich, und
kaum hatte die gute Frau die Stube verlassen, als er ihnen die
Kronen abnahm und ihnen dafür sieben Mützen, seine eigene und
die seiner Brüder, aufsetzte. Sie merkten nichts davon, da sie
einen riesig tiefen Schlaf hatten. Sich und den Brüdern aber,
welche ebenfalls bereits schliefen, setzte er die sieben Kronen
auf. Man kann nicht wissen, wozu das gut ist, dachte er. In seiner
Herzensfreude über den guten Fang hatte der Kinderfresser
etwas zu tief ins Glas gesehen, und als er sich endlich ins Bett
gelegt, ließ ihn der Gedanke an die guten Braten nicht schlafen.
Er warf sich unruhig hin und her und konnte kein Auge schließen.

Ich würde wohl besser schlafen, wenn ich die Sache vom
Herzen hätte, dachte er. Das Gute und Nützliche soll man nicht
aufschieben.



Er erhob sich leise, nahm das Messer und schlich sich, um
seine Frau, deren Widerspruch er fürchtete, nicht zu wecken, im
Dunkeln davon. Er tappte die Treppe hinauf in das Kinderzimmer
und an das Bett der Knaben. Weiter tappend, fühlte er die Kronen.

»Teufel«, sagte er, »da hätte ich was Rechtes angerichtet, hätte
beinahe meine eigenen Kinder abgeschlachtet anstatt der
fremden Buben.«

Siehst du wohl, dachte der kleine Däumling, der noch wachte.
Der Riese tappte sich weiter an das andere Bett, und als er da

die Bubenmützen fühlte, sagte er: »Aha, jetzt bin ich an den
Kerlchen! Drauflos!«

Und so sprechend, schnitt er den sieben Kinderfresserinnen der
Zukunft ihre sämtlichen Kehlen ab, und beruhigt ging er in sein
Bett zurück und schnarchte bald so gewaltig, daß die Wände
zitterten.

»Schlaf wohl!« sagte der Däumling, wie er ihn schnarchen hörte,
weckte seine Brüder, lispelte ihnen leise zu, sich in aller Stille



anzukleiden und ihm zu folgen. Sie schlichen die Treppe hinab in
den Hof, der Däumling immer voraus, sprangen über die Mauer,
und fort ging's in den Wald hinein, aufs Geratewohl. Überall
besser, selbst im wildesten Wald, als bei bösen Menschen.

Als der Riese spät am Morgen erwachte, sagte er schmunzelnd
zu seiner Gattin: »Geh mal 'nauf und putz mir die sieben Buben
recht schön heraus.« Sie tat, wie er sagte. Aber als sie in die
Stube trat und die sieben Mädchen mit abgeschnittenen Kehlen
daliegen sah, stieß sie einen gewaltigen Schreckens- und
Schmerzensschrei aus und fiel in Ohnmacht. Auf den Schrei und
Fall eilte der Riese herbei, sah die Bescherung und fluchte
heidenmäßig.

»Meine Siebenmeilenstiefel! Meine Siebenmeilenstiefel!« schrie
er und schrie es noch immer, als er sie schon in der Hand hatte
und auf die Beine zog.

»Die Spitzbuben sollen mir nicht entgehen und den Streich
büßen!« – Die Siebenmeilenstiefel waren eine der schönsten
Erfindungen der alten Zeit, nur befanden sie sich leider nicht
immer in den besten Händen. Wer sie an den Füßen hatte, legte
mit jedem Schritt sieben Meilen zurück, also mit zehn Schritten
nicht weniger als siebzig Meilen. Da ist die Eisenbahn nichts
dagegen, obwohl wir uns so viel darauf einbilden. Mit diesen
Siebenmeilenstiefeln stieg der Riese über Berg und Tal, hin und
her, die Kreuz und Quer, immer nach den Knaben suchend. Diese
waren schon in der Nähe ihrer Heimat, als sie den fürchterlichen
Mann daherstiefeln sahen, über hohe Berge und breite Ströme
und unendliche Wälder dahinschreitend, als wäre es nichts. Ach,
da wurde ihnen ganz weh zumute. Sie befanden sich gerade an
einem Felsen mit einer Höhle. Da schob sie Däumling alle hinein
und sich auch, nur daß er das kleine Köpfchen herausstreckte,
um zu beobachten, was der Schreckliche anfangen oder ob er
sich aus der Gegend verziehen werde.

Der Riese, der in seiner Wut arg hin und her gelaufen war, fühlte
sich etwas müde, legte sich auf den Felsen, entschlief und
schnarchte bald so fürchterlich wie in der letzten Nacht. Däumling,
der dieses Geschnarch schon kannte, sagte zu seinen Brüdern:
»Jetzt ist nichts zu fürchten; macht euch auf die Strümpfe, laufet
nach Hause, grüßet mir Vater und Mutter und seid meinetwegen
nicht besorgt. Ich werde mit so einem Kerlchen wie dem Riesen



schon fertig. Selbst ist der Mann!« Die Buben liefen, was sie
konnten, und waren bald zu Hause. Däumling aber zog dem
Riesen sachte, sachte die Siebenmeilenstiefel von den Füßen und
zog sie selber an. Sie saßen ihm wie angegossen, denn sie
hatten die Eigenschaft, sich nach Bedürfnis auszudehnen oder
zusammenzuziehen, und paßten auf den Fuß jedes jeweiligen
Besitzers.

»So«, sagte der Däumling, »die hätten wir denn. Jetzt wollen wir
sehen, wie weit wir es mit Siebenmeilenstiefeln bringen. Ein Esel,
wer an der Krippe steht und nicht frißt, wer die Mittel zum Glück
hat und nicht sein Glück macht.«

So sprechend, war er bereits auf dem Wege zu dem Hause des
Riesen, und er hatte noch nicht ausgesprochen, so stand er
schon vor dessen Tür.

»Euer Mann, gute Frau«, sagte er zu dem Weib des
Menschenfressers, »ist mehreren noch stärkeren Riesen in die
Hände gefallen, die ihm den Hals abschneiden wollen, wenn er
nicht seine ganze Barschaft ausliefert. Im Augenblick der Gefahr
sah er mich vorbeikommen, und als alten Bekannten bat er mich,
die Bestellung an Euch auszurichten. Und weil es Eile hat, und
zugleich, um mich bei Euch zu beglaubigen, gab er mir die
Siebenmeilenstiefel, die Ihr da an meinen Füßen seht und die mir
prächtig sitzen, saget selbst, wie angegossen. Also nicht lange
gefadelt und heraus mit allem Baren!«

Die gute Frau besann sich nicht lange und gab alles her, und mit
den Schätzen beladen, eilte der Däumling heim zu Vater, Mutter
und Brüdern, und das war wieder einmal eine Freude des
Wiedersehens, daß es nicht zu sagen ist.

Mit den Schätzen des Riesen konnten nun die armen Leute trotz
aller Hungersnot herrlich und in Freuden leben, und das taten sie
auch gewissenhaft und luden alle armen Leute und Nachbarn
dazu ein. Aber Däumling sagte: »Ich bin keine Schnecke, die
immer das Haus auf dem Buckel hat, und wenn man
Siebenmeilenstiefel hat, muß man seinen Weg machen. Das ist
nur recht und billig. Ich gehe zum König und werde Kurier!«

Der König war über die Maßen froh, einen solchen Kurier zu
haben, der ihm täglich einigemal Nachricht von seiner Armee, die
fern im Felde stand, bringen konnte, denn schon damals waren



die Leute so dumm, Kriege zu führen. Es war für den König sehr
bequem, seine Soldaten von seiner Stube aus kommandieren zu
können, vor den Kugeln sicher, nichts von Regen und Kälte und
Ermüdung zu leiden und doch ein großer Feldherr zu sein. Dafür
war er dem Däumling sehr dankbar und bezahlte ihm jeden Weg
aufs beste. Als endlich der Friede geschlossen und der König vor
die Stadt geritten war, um einen feierlichen Einzug in die Stadt zu
halten, ernannte er den Däumling zum Gesandten.

So war der kleine Däumling ein großer Herr geworden, und in
seinem Wappen standen in goldenen gotischen Lettern die Worte:
Selbst ist der Mann!



Der gestiefelte Kater oder Meister Kater

Erbschaft allein tut's nicht. Kleines Erbe hat oft schon mehr
genützt als großes, und keines mehr als kleines. Auf eigenen
Füßen kommt man weiter als auf Stelzen, und eigene zwei Beine
sind sicherer als die vier eines Rosses, das tausend Louisdor
kostet. Wir alle kennen Millionäre, deren Väter nicht das Brot
hatten, und Bettler, deren Großväter in Palästen wohnten. Etwas
Grütze im Kopf ist mehr wert als große Ländereien außerhalb des
Kopfes – und etwas Mutterwitz mehr als alles Mütterliche und
Väterliche zusammengenommen. Der erste Taler ist schwerer zu
verdienen als die zweite Million, und alle Millionen sind leichter
auszugeben als der erste Taler zu erwerben. Und Behalten ist
bekanntermaßen noch schwerer als Erwerben.

Ein Müller hatte drei Söhne, und den drei Söhnen hinterließ er
eine Mühle, einen Esel und eine Katze.

Der älteste nahm nach dem Rechte der Erstgeburt die Mühle,
der zweite den Esel – blieb für den jüngsten nichts als die Katze.
Das war eine leichte und natürliche Teilung, und die Advokaten
und Gerichte verdienten nicht viel dabei.

»Eine Katze!« rief der jüngste unzufrieden, »eine Katze! Was tu
ich mit einer Katze? Das ist für die Katz! Wär's noch eine
Geldkatze! Was nützt es mir, daß die Katze Mäuse fängt, fressen
doch die Mäuse nicht meinen Speck! Schlage ich sie tot, habe ich
höchstens ein Katzenfell, aus dem ich mir eine Pelzmütze
machen lasse, während ich mit nackten Füßen herumlaufe. Was
nützt ein warmer Kopf bei kalten Füßen? Wenn ich zum Fenster
hinaussehe, werden die Leute sagen, der hat's gut, er hat eine
Pelzmütze! – Aber wer mich ganz sieht, wird über mich lachen
oder mich bedauern.«

So dachte er nach Art der Leute, die mit ihrem Los wie mit ihrer
Erbschaft unzufrieden sind. Der Kater, der ihm zuhörte, tat nichts
dergleichen, spielte nicht den Beleidigten und sagte mit einer
Miene, die ihrer Sache sicher ist: »Seid nicht so traurig, mein Herr
und Gebieter! Gebt mir nur einen Sack und lasset mir ein Paar
gute Stiefel machen, daß ich ins Gestrüpp gehen kann, und Ihr



werdet Euch überzeugen, daß der schlechteste Teil der Erbschaft
nicht Euch zugefallen ist.«

Der Herr des Katers zuckte mitleidig die Achsel und gab nicht
viel auf diese Worte. Indessen aber hatte er so oft Gelegenheit,
die Klugheit und Geschicklichkeit des Katers beim Mäusefangen
zu beobachten, daß er dachte: Man kann nicht wissen! Oft schon
hat ein geschickter Diener seinen Herrn aus der Not gerissen, und
manch ein König dankt sein Reich einem Minister, der
ursprünglich ein verachteter armer Teufel gewesen. So tat er
denn, wie der Kater sagte.



Als der Kater hatte, was er wünschte, zog er die Stiefel an und
hängte den Sack um, den er mit Kleie und allerlei Spülicht
anfüllte. Die Schnüre des Sackes nahm er zwischen die
Vorderpfoten und machte sich auf den Weg und ging in ein
Gehege, wo es von Kaninchen wimmelte. Dort angekommen,
legte er sich wie tot hin und wartete, ob nicht irgendein junges,



unerfahrenes, mit den Listen und Tücken der Welt noch
unbekanntes Kaninchen komme, um von den Lockspeisen zu
kosten, die er in seinen Sack getan hatte.

Er hatte sich kaum ausgestreckt, als er seine List schon
gelingen sah. Ein junger Leichtsinn von Kaninchen schlüpfte in
den Sack. Meister Kater zog die Schnüre zu, fing es und tötete es
ohne Gnade und Barmherzigkeit.

»Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um!« sagte er dabei in
moralisch und fromm näselndem Tone. Stolz auf seinen Sieg, ging
er geraden Weges zum Hofe und verlangte den König zu
sprechen. Man führte ihn in die innersten Gemächer Seiner
Majestät, wo er sich tief verneigte und also sprach: »Mein König!
Hier habe ich die Ehre, ein ganz ausgezeichnetes Kaninchen
allerdevotest im Auftrage meines Herrn und Gebieters, des
Marquis von Habenichts, als Zeichen seiner Treue und
Untertänigkeit zu überreichen.«

»Sage deinem Herrn«, geruhte der König zu antworten, »daß
ich ihm danke und daß ich ihm in Gnaden gewogen bleibe.«

Bald darauf legte sich der Kater in ein Kornfeld, öffnete seinen
Sack, zog die Schnur, als zwei Rebhühner hineingeschlüpft
waren, und fing sie alle beide. Sogleich lief er wieder zum König
und übergab ihm die Rebhühner wie das erstemal das Kaninchen
im Namen seines Herrn. Der König dankte wieder und ließ ihm ein
Trinkgeld verabreichen.

So trieb es der Kater durch mehrere Monate, indem er dem
König jeden Augenblick Wildbret von den Jagden seines
Gebieters, des Marquis von Habenichts, als Zeichen seiner Treue
und Untertänigkeit überreichte.

Eines Tages, da er in Erfahrung brachte, daß der König mit
seiner Tochter, einer der schönsten Personen der Welt, längs des
Flusses eine Spazierfahrt machen sollte, sagte der gestiefelte
Kater zu seinem Herrn: »Wenn Ihr jetzt auf meinen Rat hören
wollt, ist Euer Glück gemacht. Gehet hin und badet im Flusse an
der Stelle, die ich Euch bezeichnen werde. Im übrigen lasset mich
machen.«

Der Marquis von Habenichts tat nach dem Rate seines Katers,
ohne zu wissen, wohin es führen sollte. Während er badete, kam
der König vorbei, und da fing der Kater aus Leibeskräften zu



schreien an: »Zu Hilfe! Zu Hilfe! Der Herr Marquis von Habenichts
ertrinkt!«

Auf dieses Geschrei streckte der König den Kopf zum
Wagenfenster heraus, erkannte den Kater, der ihm so viele
Geschenke gebracht, und befahl seinen Garden, daß sie dem
Herrn Marquis von Habenichts zu Hilfe eilten.

Während man mit der Rettung des armen Marquis beschäftigt
war, näherte sich der Kater der Leibkarosse und erzählte dem
König, daß, während jener sich badete, Diebe seine Kleider
davongetragen, obwohl er mit aller Macht: »Haltet den Dieb!«
geschrien, und daß jetzt der arme Marquis dastehe, wie ihn Gott
geschaffen. Der Spitzbub von Kater hatte die Lumpen seines
Herrn unter einem großen Stein versteckt. Der König befahl sofort
dem Beamten seiner allerhöchsten Leibgarderobe, daß man
augenblicklich für den Herrn Marquis von Habenichts einen seiner
schönsten Anzüge herbeischaffe. Er überhäufte den Marquis
währenddem mit allen möglichen Gunstbezeugungen, und da die
Kleider, die man indessen herbeibrachte, ihm, der ohnehin schon
von Natur ein schöner Junge war, trefflich standen, fand ihn die
Königstochter ganz nach ihrem Geschmack. Der Marquis von
Habenichts brauchte ihr nur einige aus Hochachtung und
Zärtlichkeit gemischte Blicke zuzuwerfen, um sie ganz und bis zur
Narrheit verliebt zu machen.

Der König lud ihn ein, in den Wagen zu steigen und an der
Spazierfahrt teilzunehmen. Da saß er nun der Prinzessin
gegenüber und so nahe, daß sie als kurzsichtige Person in seinen
Augen hätte lesen können, was drin stand und nicht stand. Jetzt,
dachte der Kater, jetzt blüht unser Weizen! und lief, was er
konnte, dem Wagen des Königs voraus, bis er an eine große
Wiese kam, die eben von den Bauern abgemäht wurde. Er stellte
sich in ihre Mitte und hielt eine gewaltige Volksrede, in der er
ihnen alles mögliche Gute versprach und die so endete: »Edles
Volk, Bürger, freie Menschen, ehrliche Landleute! So ihr jetzt,
wenn der König, unser allergnädigster Herr, hier vorbeikommt,
nicht alle und einstimmig behauptet, daß diese Wiese, die ihr hier
abmähet, dem edlen Marquis von Habenichts gehört und von
jeher gehört hat, so werdet ihr samt und sonders ohne Gnade und
Barmherzigkeit in die Pfanne gehauen!«



Nachdem er so die Volksstimme – Volkes Stimme, Gottes
Stimme, dachte er bei sich – vorbereitet hatte, eilte er weiter,
damit der König ja nicht sehe, auf welche Weise das Volk für
seine Abstimmung dressiert wurde.

Der König verfehlte nicht, die braven Landleute zu fragen, wem
die Wiese gehöre.

Sie antworteten alle aufs freimütigste: »Unserem gnädigen
Herrn, dem Marquis Habenichts.«

»Sie haben da ein recht schönes Stück Landes, Herr Marquis!«
bemerkte der König.

»Zu dienen, Majestät, ein recht einträgliches Stück Feld!«
schmunzelte der Marquis bescheiden.

Der gestiefelte Kater, immer dem Wagen des Königs voraus,
begegnete wieder Landleuten, die auf einem Felde ernteten. Er
hielt wieder eine herrliche Volksrede, die wieder so endete: »So
ihr nicht, wenn der König, unser allergnädigster Herr, hier



vorbeikommt, alle und einstimmig behauptet, daß all diese
Kornfelder dem edlen Marquis von Habenichts gehören und
immer gehört haben, so werdet ihr samt und sonders ohne Gnade
und Barmherzigkeit in die Pfanne gehauen!«

Der König, der gleich darauf vorüberfuhr, tat, wie er gewohnt
war, fragte und erhielt die anbefohlene Antwort, indem alle Bauern
zusammen schrien: »Diese Felder alle gehören und haben immer
gehört unserem gnädigen Herrn, dem Marquis von Habenichts!«

Der König sagte dem Marquis aufs neue Schmeichelhaftes über
die Größe, Schönheit und Einträglichkeit seiner Besitzungen. Der
Kater lief immer voraus, befahl allen, denen er begegnete,
dasselbe, und der König staunte mehr und mehr über den großen
Reichtum und die ausgedehnten Ländereien des Herrn Marquis
von Habenichts.

So kam der Kater, immer vorauseilend, vor das Schloß eines
der reichsten Oger, dem alle die Güter, die der König auf seinem
Wege bewunderte, gehörten. Der Kater hatte sich betreffs der
Person und der Fähigkeiten des Ogers genau unterrichtet und bat
um eine Audienz, indem er versicherte, daß er am Schlosse
Seiner Herrlichkeit unmöglich vorbeireisen könne, ohne
hochderoselben seine Aufwartung gemacht zu haben.

Der Oger empfing ihn so freundlich, wie ein Oger sein kann, und
lud ihn ein, sich zu setzen.



»Man erzählt sich im Volke«, nahm der Kater das Wort, »daß
Euer Gnaden die Kunst besitzen, jede beliebige Tiergestalt
anzunehmen, zum Beispiel sich in einen Elefanten oder Löwen zu
verwandeln. Das wird wohl eine Sage sein, wie man sie von
bedeutenden Männern zu erzählen pflegt. Ich gestehe, daß ich
dergleichen als aufgeklärter Kater nicht glauben kann.«

»Nicht glauben!« rief der Oger entrüstet, »du wirst wohl daran
glauben müssen!« Und augenblicklich verwandelte er sich in
einen Löwen.

Den Kater ergriff ein solcher Schreck, daß er zum Fenster
hinaussprang und sich über die Dachrinne retten wollte, wobei er
sich, von seinen für dergleichen Wege nicht gebauten Stiefeln
behindert, beinahe den Hals gebrochen hätte. Erst als er das
höhnische Gelächter des Ogers vernahm und sich überzeugte,
daß dieser den Löwen wieder abgelegt hatte, kehrte er zu ihm
zurück mit den größten Komplimenten über seine wunderbaren
Künste.



»Aber«, fügte er hinzu, »man sagt, daß Euer Gnaden sich auch
in kleine Tiere, wie zum Beispiel in eine Ratte oder Maus,
verwandeln könnten. Das halte ich für platterdings unmöglich.«

»Unmöglich?« rief der Oger. Gleich war er eine Maus und lief
über das Parkett hin. Da machte der Kater einen Sprung, und aus
war es mit der Maus und mit dem Oger für immer. Die Maus ist für
die Katze, und wenn ein Riese sich auch nur für einen Augenblick
klein und schwach zeigt, kann er sicher sein, gefressen zu
werden.

Unterdessen fuhr der König über die Zugbrücke in das Schloß,
dessen Pracht ihn schon von ferne angezogen hatte. Der Kater
hörte das Gerumpel und Getrampel, eilte hinab und hieß Seine
Majestät im Schlosse seines Herrn, des Marquis von Habenichts,
hoch willkommen.



»Wie, Herr Marquis, auch dieses Schloß ist Euer Eigentum?«
rief der König. »Man kann nichts Schöneres sehen als dieses Tor,
diese Türme, diesen Hof, diese Treppen! Da müßt Ihr mich schon
einige Zeit zu Gaste nehmen.«

Der Marquis von Habenichts gab der Prinzessin den Arm und
folgte dem König, der die Treppen hinaufstieg, in einen Saal, wo



der Oger für seine Freunde, die er diesen Tag erwartete, ein
großes Gastmahl bereitet hatte. Man setzte sich zu Tische und
war lustig und guter Dinge. Nur die Prinzessin war etwas
melancholisch, und das kam von der Liebe, die sich von Stunde
zu Stunde in ihrem Herzen immer breiter machte. Der König
bemerkte das, und diese Bemerkung in Verbindung mit der
anderen, daß der Marquis von Habenichts wohl einer der
reichsten Granden des Landes sei, bewog ihn beim sechsten oder
siebenten Glas zu dem Ausruf: »Wenn Ihr mein Eidam werden
wolltet, Herr Marquis, ich wüßte nicht, daß dem etwas im Wege
stünde!«

Darauf lachte der König wie über einen Witz. Der Marquis nahm
die Sache ernst, und noch denselben Abend wurde er des Königs
Schwiegersohn.

Der gestiefelte Kater wurde Minister und ging nur noch zu
seinem Vergnügen auf die Mäusejagd, denn nur ein gemeiner
Emporkömmling verleugnet die Freuden seiner Jugend.



Blaubart

Es war einmal ein Ritter, der besaß viele Häuser in der Stadt
und viele Schlösser auf dem Lande und silbernes und goldenes
Tafelgeschirr und Möbel voll kostbarer Stickereien und vergoldete
Karossen und Kasten voll Geld – aber er besaß auch einen
blauen Bart, und das gab ihm ein so abstoßendes Aussehen, daß
Weiber und Mädchen ihn weder leiden noch sehen mochten.

Eine seiner Nachbarinnen, eine vornehme, aber arme Dame,
hatte zwei sehr schöne Töchter. Er warb bei ihr, es der Mutter
überlassend, welche von beiden sie ihm geben wolle. Sie
mochten aber alle beide von dieser Partie nichts wissen, und eine
wollte ihn der andern aufreden, da sich keine entschließen
konnte, einen Mann mit blauem Barte zu heiraten. Auch hatte es
etwas Abschreckendes, daß Blaubart schon mehrere Male
verheiratet gewesen und daß man nicht wußte, was aus seinen
bisherigen Frauen geworden. Es war das jedenfalls ein
verdächtiger Umstand.

Blaubart aber kannte die Weiber und die Mittel, ihnen die Köpfe
zu verdrehen. Er lud die Mutter und die Töchter samt einigen ihrer
Freundinnen und mehrere junge Männer auf eines seiner
Schlösser, wo man sich durch acht Tage aufs angenehmste
unterhielt. Da ging es hoch und lustig her; nichts als Landpartien,
Bälle, Mahlzeiten, Gesellschaftsspiele, Neckereien, dazu
wohlangebrachte Geschenke an die Mädchen wie an die Mutter
und an die Freundinnen, die auf die Schwestern am meisten
Einfluß hatten.

Kurz, nach acht Tagen fand die jüngere Schwester, daß der Bart
ihres Wirtes nur bläulich, nicht blau, und daß er selbst im ganzen
und großen ein recht galanter Ritter und höchst annehmbarer
Ehemann sei. Wenige Wochen nach diesen Lustbarkeiten war
Hochzeit.



Nach Verlauf des Honigmondes sagte Blaubart zu seiner Frau:
»Ich muß in sehr wichtiger Angelegenheit eine längere Reise
machen, die mich wohl sechs Wochen lang von dir, mein Engel,
und von meinem jungen Glücke trennen wird. Betrübe dich darum
nicht allzusehr; im Gegenteil, lasse deine Freundinnen kommen
und unterhalte dich während meiner Abwesenheit so gut als



möglich. Hier übergebe ich dir die Schlüssel zu meinen Vorrats-
und Schatzkammern, denn was mir gehört, gehört dir, und schalte
und walte du damit nach Belieben. Dieser Schlüssel führt zum
Saal der Gold- und Silbergeschirre, die man nicht täglich braucht,
dieser zu meinen Kassen voll Gold und Silber, dieser zu den
Kisten, in denen ich meine Diamanten aufbewahre, und dieser
hier ist der Hauptschlüssel, der alle Türen öffnet. Was nun dieses
kleine Schlüsselchen betrifft, so führt es in das kleine Gemach am
Ende der großen Galerie. Gehe du überall hin, wohin es dir
beliebt, öffne alle Türen, wie du willst, aber ich verbiete dir aufs
strengste, in jenes kleine Kabinett einzutreten. Sollte es dir
dennoch begegnen, daß du es öffnest, so wisse, daß du von
meinem Zorne das Schrecklichste zu erwarten hast.«

Sie versprach und beteuerte, seine Verordnungen aufs
gewissenhafteste zu beobachten. Er umarmte sie zärtlich, stieg zu
Roß und ritt davon. Die Nachbarinnen, Gevatterinnen und
Freundinnen warteten nicht, bis man sie abholte. Kaum war
Blaubart abgeritten, als sie schon herbeikamen, neugierig, wie sie
waren, alle Reichtümer und Herrlichkeiten der jungen Frau zu
sehen, während sie bisher nicht gewagt hatten, sie zu besuchen,
aus Furcht vor dem blauen Barte. Da liefen sie nun voll Neugierde
durch Zimmer und Zimmerchen, durch Säle und Sälchen und
Schatzkammern und konnten sich nicht genug verwundern, und
manche beneidete die glückliche Blaubärtin. Diese Tapisserien,
diese Sofas, diese Lehnstühle, diese ausgelegten Tische – es war
alles über alle Beschreibung reich und schön, jedes Kabinettchen
ein Grünes Gewölbe. Am schönsten aber waren die großen
Spiegel mit den prächtigen Rahmen, in denen das häßlichste
Frauenzimmer reizend aussah. Sie waren alle wie berauscht von
den schönen Sachen, und manche bedauerten, daß es nicht noch
viele solche Blaubärte in der Welt gab.



Am wenigsten unterhielt sich bei all dem die Beneidete, die Frau
des Hauses selbst. Sie war zerstreut, sie konnte es nicht
erwarten, hinabzusteigen in die Galerien und das kleine Kabinett
zu öffnen. Die Neugierde verzehrte sie, und am Ende hielt sie es
nicht länger aus, verließ unartigerweise ihre Gesellschaft und
schlüpfte über die verborgene Wendeltreppe so schnell hinab,



daß sie zwei- oder dreimal in Gefahr war, den Hals zu brechen.
Erst vor der Türe des kleinen Kabinetts kam sie einigermaßen zur
Besinnung und überlegte, ob es auch recht sei, die Verbote des
Gatten so sehr außer acht zu lassen, und ob ihr aus ihrem
Ungehorsam nicht etwelches Unglück erwachsen könne.

Sie erinnerte sich des Gesichtes, das Blaubart gemacht hatte,
als er ihr einschärfte, das Kabinett nicht zu öffnen, und sie
schauderte. Aber die Versuchung war zu groß. Sie konnte nicht
widerstehen – und schon hielt sie das kleine Schlüsselchen in der
Hand, und schon hatte sie, obwohl zitternd, die Türe geöffnet.

Zuerst sah sie nichts, gar nichts, weil die Fenster geschlossen
waren. Nach einigen Minuten sah sie, daß der Boden mit
geronnenem Blut bedeckt war und in dem Zimmer tote Frauen
lagen. Es waren das die Frauen, die Blaubart früher geheiratet
und die er alle, eine nach der andern, umgebracht hatte. Sie war
halb tot vor Schrecken, und das Schlüsselchen, das sie aus dem
Schlosse gezogen, entfiel ihren Händen.

Nachdem sie sich wieder gefaßt, hob sie das Schlüsselchen auf,
schloß die Türe und lief in ihr Zimmer, um sich zu sammeln und
von ihrem Schrecken zu erholen. Aber das wollte ihr nicht
gelingen, so sehr erschrocken und aufgeregt war sie.

Da sie bemerkte, daß das Schlüsselchen mit Blut befleckt war,
wischte sie es zwei- und dreimal ab, aber das Blut wollte nicht
weichen. Sie mochte es noch so sehr waschen und mit Sand und
Bimsstein reiben, der Blutfleck blieb nach wie vor, denn der
Schlüssel war ein Zauberschlüssel, da half nichts. Und wenn der
Blutfleck an einer Stelle verschwand, kam er an einer andern
wieder zum Vorschein.

Blaubart kehrte noch am selben Abend von der Reise zurück
und erzählte, daß er durch Briefe, die er unterwegs erhalten, in
Erfahrung gebracht, daß die Reise überflüssig und daß seine
Angelegenheiten aufs beste geordnet seien. Seine Frau tat alles
mögliche, um ihn glauben zu machen, daß sie über seine frühe
Rückkehr hocherfreut sei.

Am nächsten Morgen verlangte er die Schlüssel zurück. Sie
übergab sie ihm, aber mit so arg bebenden Händen, daß er leicht
erriet, was geschehen war.



»Wie kommt es«, fragte er, »daß der kleine Schlüssel zum
Kabinett hier fehlt?«

»Ich werde ihn wohl oben auf dem Tische haben liegenlassen.«
»Vergiß nicht, mir ihn alsbald zu bringen«, sagte Blaubart.
Sie schob es mehrere Male auf, aber am Ende mußte sie den

Schlüssel denn doch herbeibringen.
Blaubart betrachtete ihn und sagte dann: »Wie kommt Blut an

diesen Schlüssel?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete das arme Weib, blaß wie der

Tod.
»Du weißt es nicht«, schrie Blaubart, »ich aber weiß es, ich! Du

wolltest in das Kabinett! Nun wohl, du sollst deinen Willen haben,
du wirst hineinkommen in dieses Kabinett und wirst deinen Platz
einnehmen neben den Damen, die du dort zu sehen das
Vergnügen hattest.«

Sie warf sich ihm zu Füßen, weinte und bat um Verzeihung und
Gnade mit allen Zeichen der Reue. Sie weinte, wie man sich
denken kann, vergebens, denn Blaubart hatte ein Herz von Stein.

»Du mußt sterben«, sagte er gefaßt, »und zwar gleich.«
»Wenn ich schon sterben muß«, sagte sie mit vor Tränen

zitternder Stimme, »so laß mir nur so viel Zeit, um mein Gebet
verrichten zu können.«

»Ich gewähre dir eine halbe Viertelstunde und keine Minute
mehr.«

Als er sie allein ließ, rief sie ihre Schwester und sagte zu dieser:
»Schwester Anna, ich bitte dich, steige auf den Turm, so hoch du
kannst, und sieh, ob nicht meine Brüder kommen. Sie haben sich
auf heute zu Besuch angesagt, und wenn du sie kommen siehst,
mache ihnen Zeichen, daß sie sich beeilen.«

Schwester Anna stieg auf den Turm, so hoch sie konnte, und
die arme Betrübte rief von Zeit zu Zeit zu ihr hinauf: »Anna,
Schwester Anna, siehst du nichts kommen?«

Und Schwester Anna antwortete: »Ich sehe nur die Sonne, die
schimmert, und das grüne Gras, das glitzert.« Unterdessen stand
Blaubart, mit einem großen Messer in der Hand, unten und rief



aus Leibeskräften seiner Frau; »Komme rasch herunter, oder ich
steige hinauf!«

»Noch einen Augenblick!« antwortete seine Frau, und dann rief
sie leise: »Anna, Schwester Anna, siehst du nichts kommen?«

Und Schwester Anna antwortete: »Ich sehe nur die Sonne, die
schimmert, und das grüne Gras, das glitzert.«

»So komm doch!« schrie Blaubart, »oder ich steige hinauf!«
»Ich komme!« antwortete seine Frau, dann rief sie: »Anna,

Schwester Anna, siehst du nichts kommen?«
»Ich sehe«, erwiderte Schwester Anna, »einen großen Staub,

der sich von jener Seite erhebt.«
»Sind es meine Brüder?«
»Ach nein, meine Schwester, es ist eine Schafherde.«



»Willst du nicht endlich kommen?« schrie Blaubart.
»Noch eine Minute«, antwortete seine Frau, dann rief sie:

»Anna, Schwester Anna, siehst du nichts kommen?«
»Ich sehe«, antwortete Schwester Anna, »ich sehe zwei Ritter

von jener Seite kommen, aber sie sind noch sehr weit.« Und
einen Augenblick später rief sie: »Gott sei gelobt, es sind die
Brüder. Ich mache ihnen, soviel ich kann, Zeichen, daß sie sich
beeilen.«



Blaubart schrie und rief jetzt so stark, daß das Haus zitterte. Das
arme Weib stieg hinab, warf sich ihm zu Füßen, weinte und
jammerte ganz fürchterlich und rang die Hände.

»Das führt zu nichts«, sagte Blaubart, »du mußt sterben!«
Dann griff er mit einer Hand in ihr Haar, mit der andern schwang

er das große Messer, um ihr den Kopf abzuschneiden. Die arme
Frau wandte sich zu ihm, sah ihn mit brechenden Augen an und
bat noch um einen Augenblick, um sich zu sammeln.

»Nein! Nein! Empfiehl deine Seele Gott aufs beste!« rief er und
hob den Arm ... In diesem Augenblick schlug man so gewaltig an
die Tür, daß Blaubart stutzte. Man öffnete sogleich. Zwei Ritter mit
gezückten Schwertern traten ein und stürzten sich geradenwegs
auf Blaubart.

Er erkannte die Brüder seiner Frau und wollte auf und davon
gehen, aber die Brüder verfolgten ihn auf dem Fuß, erwischten
ihn, bevor er aus dem Hause war, stießen ihm die Degen mitten
durch den Leib und streckten ihn tot hin. Die arme Frau, die fast
ebenso tot war wie ihr Gatte, hatte kaum Kraft genug, um sich zu
erheben und ihre Brüder zu begrüßen.



Blaubart hatte keine Anverwandten, und so fiel die ganze
Erbschaft seiner Frau zu. Einen Teil ihres ungeheuren Vermögens
gab sie ihrer Schwester Anna und verheiratete sie mit einem
trefflichen jungen Mann, der sie seit langem liebte. Einen anderen
Teil überließ sie ihren Brüdern, die als Soldaten das sehr wohl
brauchen konnten, und den Rest brachte sie einem soliden
Manne zu, an dessen Seite sie im Glücke die schweren Stunden
ihrer kurzen Ehe mit Blaubart vergaß.
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